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Kurdenprozess in der Türkei
Trotz aller Proteste – Anwälte der
Minderheit werden weiter verfolgt. Seite 8

Brutale Neonazis
Im Jahr 2013 schlugen Rechtsextreme in
Berlin 57 Menschen zusammen. Seite 11

STANDPUNKT

Keine Hoffnung
aus Brüssel
Simon Poelchau über EEG-Umlage
und Rabatte für die Industrie

Ist es gut oder schlecht, dass die
EU-Kommission am Mittwoch
gegen Deutschland ein Beihilfe-
verfahren wegen der Industriera-
batte bei der Ökostromumlage
eingeleitet hat? Daran können
sich die Geister jetzt scheiden.
Zumindest kritisierten Klima-

und Verbraucherschützer zu
Recht immer wieder diese Sub-
ventionen. Denn die Befreiungen
von der EEG-Umlage für große
Unternehmen treiben die Strom-
preise für kleine Verbraucher in
die Höhe und schaden der Um-
welt, weil damit der Industrie der
Anreiz genommen wird, Energie
zu sparen. Auch kann sich die
Branche der Erneuerbaren über
die Entscheidung aus Brüssel
freuen. Schließlich wird die jetzi-
ge Förderung von Ökostrom nicht
angetastet.
Doch eben das hätte die Kom-

mission leicht machen können:
So argumentiert sie, dass die Ra-
batte staatliche Beihilfen sind.
Auch die EEG-Umlage könnte
man als Eingriff in den Markt
verstehen, denn mit ihr wird si-
chergestellt, dass die Betreiber
von Ökostromanlagen einen fe-
sten Preis für ihr Produkt bekom-
men. Das dient zwar einem guten
Zweck, nämlich der Förderung
Erneuerbarer Energien, doch ist
es nicht unbedingt vereinbar mit
den wirtschaftspolitischen Vor-
stellungen der Wettbewerbskom-
mission. Die setzt, wie es ihr Na-
me schon andeutet, meist auf
freien Wettbewerb.
Und so verkündete Brüssel

auch, Leitlinien für eine »markt-
freundliche« Förderung Erneuer-
barer beschließen zu wollen.
Hoffnung macht das nicht.

KURZ

Klonfleisch nicht zum Verzehr

Brüssel. Geklonte Tiere sollen auch künftig
in der EU nicht gegessen werden dürfen. Die
EU-Kommission legte am Mittwoch zwei Ent-
würfe für Richtlinien vor, mit denen das Klo-
nen von Tieren für die Lebensmittelproduk-
tion und die Verwendung von Fleisch ge-
klonter Tiere verboten werden. dpa/nd

Amnestiegesetz verabschiedet

Moskau. Die russische Duma hat ein vom
Kreml eingebrachtes Amnestiegesetz verab-
schiedet. 446 der 450 Abgeordneten des Un-
terhauses stimmten am Mittwoch in dritter
und letzter Lesung für das Gesetz, das bis zu
25 000 Häftlingen zugute kommen könnte,
darunter auch den Musikerinnen der Punk-
band Pussy Riot. AFP/nd

Mehr Opium-Anbauflächen

Bangkok. In Myanmar ist die Anbaufläche für
die Herstellung von Opium nach UN-Anga-
ben 2013 im Vergleich zum Vorjahr um 13
Prozent gewachsen. Demnach wird nun auf
57 800 Hektar Schlafmohn angebaut, be-
richtete das UN-Büro für Suchtstoff- und Ver-
brechensbekämpfung in Bangkok. dpa/nd

In eigener Sache

Aufgrund eines technischen Problems in un-
serer Druckerei kann ein Teil der Auflage nur
in vermindertem Seitenumfang ausgeliefert
werden. Wir bitten unsere Leserinnen und Le-
ser um Verständnis. Die komplette Ausgabe
finden Sie unter dasND.de/havarieausgabe.

Cameron will
Sozialleistungen
drastisch drosseln
London: EU-Einwanderern werden
ab 2014 die Beihilfen gekürzt

London. Großbritannien kürzt die Unter-
stützungsleistungen für Einwanderer aus EU-
Staaten. Der Grund: angeblicher Sozialhil-
fetourismus. Ab Jahresbeginn bestehe in den
ersten dreiMonaten nach Einwanderung kein
Anspruch auf Arbeitslosenhilfe mehr, er-
klärte Premier David Cameron am Mittwoch.
Er will noch diesen Donnerstag ein entspre-
chendes Gesetz im Parlament verabschieden
lassen. Hintergrund ist unter anderem die
vollständige Freizügigkeit für Arbeitnehmer
aus Rumänien und Bulgarien ab Januar.
»Ich möchte klarstellen, dass Großbritan-

nien für Geschäftstätige sehr offen ist, aber
wir wollen keine Menschen aufnehmen, die
sich daran nicht beteiligen«, erklärte Came-
ron mit Blick auf arbeitslose Einwanderer.
»Die meisten EU-Bürger, die nach Großbri-
tannien kommen, tun dies, um hier als Teil
des gemeinsamen Marktes zu arbeiten, die
Wirtschaft zu stärken und ihre Steuern zu
zahlen«, fügte er hinzu. Allen anderen Ein-
wanderern werde Großbritannien keine Ar-
beitslosenhilfe »ab dem Tag eins« mehr ge-
währen. Camerons Regierung klagt bereits
seit Längerem über zu viele Einwanderer aus
ärmeren EU-Staaten wie etwa Rumänien und
Bulgarien, meist Angehörige der Roma-Min-
derheit, und wirft ihnen vor, die britischen
Sozialsysteme zu belasten.
Im November legte die Regierung ein um-

strittenes Maßnahmenpaket gegen misslie-
bige Einwanderung vor, bislang gab es aber
keinen konkreten Zeitplan. Kritik kam unter
anderem aus Rumänien und von Seiten der
EU-Kommission. Das vorgesehene Paket
werde Großbritannien zu einem »weniger at-
traktiven Ort für EU-Einwanderer machen,
die herkommen und versuchen, auf Staats-
kosten zu leben«, erklärte Cameron nun.
Kritiker Camerons halten das neue Gesetz

für Spiegelfechterei. EU-Arbeitnehmer kön-
nen in den ersten drei Monaten nach dem
Umzug in ein anderes EU-Land ohnehin im
Heimatland Sozialleistungen weiterbekom-
men. Agenturen/nd

Berlin. Um die Rote Flora im Hamburger
Schanzenviertel gibt es seit Jahren Streit. Seit
beinahe einem Vierteljahrhundert ist das
linksalternative Kulturzentrum besetzt, hat
Bürgermeister kommen und gehen sehen, hat
gesehen, wie die Schanze von einem alterna-
tiven Viertel zum teuren Yuppiekiez mutierte.
Nun soll mit der Flora Schluss sein. Der Ei-
gentümer Klausmartin Kretschmer, der das
ehemalige Varieté im Jahr 2001 vom Ham-
burger Senat kaufte, setzte den Besetzern ein
Ultimatum. Wenn sie bis zum Freitag sein Ei-
gentum nicht verlassen, will er mit Hilfe der
Polizei räumen lassen, teilte Kretschmer mit.
Damit provoziert er einen Konflikt, der seit

Jahren eigentlich keiner mehr war – und nervt

selbst Lokalpolitiker. Nach ergebnislosen be-
ziehungsweise versuchten Vertragsverhand-
lungen in den Jahren 1989, 1992 und 2000
hatte der Hamburger Senat das besetzte Ge-
bäude an den Immobilienhändler Kretschmer
verkauft – mit der Auflage, dass es nur mit der
Zustimmung des Senats weiterverkauft wer-
den darf.
Der aktuelle Konflikt entzündete sich an den

Ankündigungen des Eigentümers und seines
Mieters Gerd Baer von der Firma Baer und Ba-
er Consulting, ein sechsstöckiges kommerzi-
elles Kulturzentrum bauen zu wollen, wo jetzt
die Flora steht. Kurz nach Bekanntgabe der
Pläne beschloss die Bezirksversammlung Al-
tona im Oktober, das Gebäude dürfe weder

umgebaut noch abgerissen werden und solle
als Kulturzentrum erhalten bleiben. Kretsch-
mer und Baer warfen daraufhin den Floristen
vor, neun Millionen Euro aus dem Konzert-
betrieb eingenommen zu haben, versuchten
ein Solidaritätskonzert zu unterbinden und
stellten das Räumungsultimatum.
Die Floristen rufen für den kommenden

Samstag zur Demo »Flora bleibt unverträg-
lich!« auf. Die Polizei rechnet mit bis zu 6000
TeilnehmerInnen und schürt die Angst vor Ge-
walt und brennenden Mülltonnen. Die Demo,
die sich um den Erhalt der Flora und die Zu-
kunft der einsturzgefährdeten Esso-Häuser an
der Reeperbahn dreht, beginnt um 14 Uhr –
selbstverständlich in der Schanze. jme Seite 3
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UNTEN LINKS

Oberhof sucht verzweifelt Schnee.
Ohne den keine Tour de Ski, kein
Biathlon-Weltcup und kein Ober-
hof im Fernsehen. Und die Tou-
risten fahren nach Jerusalem, wo
der Garten Gethsemane unter den
Kristallen glitzert, oder nach Kiew,
wo sie den vielen Schnee in Sä-
cken auf die Barrikaden schmei-
ßen. So sieht es aus. Wahrschein-
lich ist daran auch diese Pech-
christine aus der Thüringer
Staatskanzlei schuld, die einfach
nicht an die Goldmarie übergeben
will, ehe sie nicht den ganzen
Notgroschen an irgendwelche Re-
gierungsfreunde für Ruhestands-
gehälter, doppelte Bezüge oder
Arztrechnungen verballert hat.
Anstatt mal ein bisschen Schnee
davon einzukaufen oder einfach
die Betten etwas fleißiger auszu-
schütteln, damit es im Land
schneit. In Zukunft wollen die
Oberhofer übrigens jede einzelne
Flocke in riesigen Kühlschränken
aufbewahren. Schnee von gestern
rauszuholen ist immer noch bes-
ser, als an die Erfüllung eines
Märchens zu glauben. ott

EU prüft deutsche Industrierabatte
Wettbewerbskommission leitet Beihilfeverfahren wegen Ausnahmen von der Ökostromumlage ein

Dass viele Unternehmen keine
EEG-Umlage zahlen müssen,
macht den Strom für Haushalte
teurer. Brüssel nimmt die Ra-
batte nun unter die Lupe.

Von Simon Poelchau

EU-Wettbewerbskommissar Joa-
quín Almunia gratulierte Bun-
deskanzlerin Angela Merkel noch
zu ihrer Wiederwahl. Viel weiter
ging die Zuneigung des Spaniers
zur alten und neuen Regierungs-
chefin nicht: Der Wettbewerbs-
hüter eröffnete am Mittwoch ge-
gen Deutschland ein Beihilfever-
fahren. Gegenstand der Untersu-
chung sind die Befreiungen ener-
gieintensiver Unternehmen von
der sogenannten EEG-Umlage.
Noch am Vormittag hatte Mer-

kel diese Industrierabatte vertei-
digt. »Wir brauchen wettbe-
werbsfähige Unternehmen«, sag-
te sie in ihrer Regierungserklä-
rung im Bundestag. Zwar werde
die Koalition »eng mit der Kom-

mission zusammenarbeiten«, aber
auch »deutlich machen, dass Eu-
ropa nicht dadurch stärker wird,
dass auch in Deutschland noch
Arbeitsplätze gefährdet werden«,
so Merkel.
Nichtsdestotrotz befand Brüs-

sel nun, dass einigen Firmendurch
diese Rabatte ein »selektiver Vor-
teil« gewährt werde, der den
»Wettbewerb im EU-Binnenmarkt
wahrscheinlich verfälscht«. Dabei
richtet sich das Verfahren nicht
gegen das ganze Erneuerbare-
Energien-Gesetz (EEG), mit dem
der Ausbau von Ökostrom finan-
ziert werden soll: »Gut konzi-
pierte staatliche Fördermaßnah-
men können maßgeblich zur Ver-
wirklichung der Energie- und Kli-
maschutzziele der EU für 2020
beitragen«, erklärte Almunia.
Was den Brüsseler Diplomaten

missfällt, ist die Version des EEG
aus dem Jahr 2012. Damals hatte
Schwarz-Gelb die Möglichkeiten
zur Befreiung von der Ökostrom-
umlage massiv ausgeweitet. Weil

diese Rabatte über vom Staat
kontrollierte Mittel finanziert
werden, sind sie der Kommission
zufolge staatliche Beihilfen.
Auch in Deutschland waren die

Rabatte in der Vergangenheit in
die Kritik geraten. So bekam die

Kommission viele Beschwerden
von Verbrauchern und Wettbe-
werbern. Denn durch die Befrei-
ungen erhöht sich die Umlage für
die restlichen Verbraucher.
Der frischgebackene Wirt-

schafts- und Energieminister Sig-
mar Gabriel (SPD) wies das Bei-
hilfeverfahren als eine »Einmi-

schung« in nationale Energiepoli-
tik zurück. Das EU-Wettbewerbs-
recht sei nicht »angemessen« zur
Behandlung des EEG. Bezüglich
der möglichen Folgen des Verfah-
rens gab sich Gabriel gelassen:
»Wir haben ohnehin eine Novelle
des EEG vor.« Laut Koalitionsver-
trag will Schwarz-Rot bis Sommer
2014 das Gesetz grundlegend re-
formieren.
Bei den Oppositionsparteien

stieß das Beihilfeverfahren auf ge-
teiltes Echo. Die LINKE-Umwelt-
expertin Eva Bulling-Schröter hält
die Entscheidung aus Brüssel für
nachvollziehbar: »Die Bundesre-
gierung hat es versäumt, unnötige
Konzernsubventionen abzubau-
en.« Für ihren grünen Kollegen
Oliver Krischer jedoch ist das Ver-
fahren »ein Desaster für die Ener-
giewende und die Industrie«.
Schließlich will die Kommissi-

on europaweite Regeln für die
Förderung von Erneuerbaren auf-
stellen. Und die sollen möglichst
marktfreundlich werden.

»Wir haben
ohnehin
eine Novelle
des EEG vor.«
Energieminister
Sigmar Gabriel (SPD)

Adèles Liebe
Im Kino: Cannes-Sieger »Blau ist
eine warme Farbe«. Seite 15
Foto: Alamode FilmFoto: AFP/Adem Altan
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»Die Krise ist nicht überwunden«
Wirtschaftsforscher Gustav Horn im Interview über die wirtschaftliche Lage der Eurozone

Irland hat am Sonntag als erstes
Land den Rettungsschirm verlas-
sen. Ist damit die Eurokrise been-
det?
Nein. Die Krise ist auf gar keinen Fall
schon beendet. Irland ist zwar auf den
Finanzmärkten etwas sicherer auf-
gestellt und man glaubt, dass Irland
ohne das schützende Dach des Ret-
tungsschirms wieder Kapital aufneh-
men kann. Aber die Wirtschaftslage
des Landes ist immer noch sehr
schlecht. Und das gilt umso mehr für
die Lage der anderen Krisenländer
Spanien, Portugal und Italien.

In Ihrer jüngstenPrognose gehenSie
aber für nächstes Jahr von einem
Wirtschaftswachstum von 0,8 Pro-
zent für die Eurozone aus.
Zwar geht der Schrumpfungsprozess
in Ländern wie Spanien allmählich zu
Ende, doch heißt das nicht, dass die
Lage dort gut ist. Diese Länder sind
viel ärmer geworden. Sie haben ein
deutlich niedrigeres Bruttoinlands-
produkt und extrem hohe Arbeitslo-
sigkeit erreicht. Deswegen kann man
nicht sagen, dass die Krise überwun-
den ist, nur weil diese Länder in ih-
rer Talfahrt unten angekommen sind.

Gilt diese Prognose auch für Grie-
chenland?
Nein. In Griechenland wird die Aus-
teritätspolitik fortgesetzt. Deswegen
wird dort im Gegensatz zu den an-
deren Krisenstaaten der Schrump-
fungsprozess weitergehen. Die grie-
chische Wirtschaft wird weiter ab-
rutschen und die Gesellschaft noch
mehr verarmen. Alleine schon des-
wegen kannman nicht sagen, dass die
Krise überwunden ist.

Europa ist also noch nicht über dem
Berg. Gibt es etwas, das die Euro-
krise wieder verschlimmern könn-
te?
Eine Gefahr ist, dass die Europäische
Zentralbank (EZB) verfrüht ankün-
digen könnte, ihre Aufkäufe von
Staatsanleihen zu beenden.

Was würde dann passieren?
In dem Moment wären die Kapital-
märkte sofort wieder verunsichert.
Das würde wahrscheinlich auch Ir-
land wieder unter den Rettungs-
schirm treiben, und es gäbe die glei-
chen Turbulenzen wie schon in den
Jahren 2009 und 2010.

In Deutschland, heißt es, seien die
Zinsen zurzeit zu niedrig.
Das halte ich für eine völlig verfehlte
und größtenteils interessengeleitete
Diskussion.

Warum sind Sie dieser Meinung?
Hier wird das Interesse des Sparers
über das der Gesamtwirtschaft ge-
stellt. Denn diese niedrigen Zinsen
haben einen Sinn: Wir sollen jetzt
nicht sparen, sondern unser Geld aus-
geben, um die Wirtschaft wieder in
Gang zubringen.

In Deutschland scheint diese Stra-
tegie aufzugehen. Die Menschen
konsumieren wieder mehr und die
Importe in die Bundesrepublik stei-
gen. Führt das auch dazu, dass die
Eurozone stabilisiert wird?
Dass die privaten Konsumausgaben
hierzulande steigen, liegt vor allem
daran, dass die Menschen aufgrund
von höheren Tarifabschlüssen wieder
mehr Geld in der Tasche haben. Das
ist zunächst ein Stabilitätsanker für
die deutsche Wirtschaft selbst. Aber
weil sie die wichtigste im Euroraum
ist, hat dies auch Auswirkungen auf

die gesamteuropäische Wirtschaft.
Das ist der Pfeiler, auf dem jetzt die
meisten Hoffnungen ruhen.

Könnte die Eurokrise Deutschland
wieder auf die Füße fallen?
Wenn die Wirtschaft weiterhin so vor
sich hin dümpelt und allein die Akti-
onen der EZB den Euroraum zusam-
menhalten, wird man irgendwann an
eine Grenze kommen. Wachstums-
raten um die ein Prozent in Deutsch-
land und bestenfalls Stagnation in
den Krisenländern tragen zu keinem
stabilen politischen Prozess bei.

Was muss getan werden, damit dies
nicht so bleibt?
Sicherlich müssen einige Länder ihre
Wettbewerbsfähigkeit verbessern.
Das hilft aber alles nichts, wenn es
keine Nachfrage gibt. Da könnte auch
Deutschland viel für die konjunktu-
relle Belebung in Europa tun. Etwa,
indem die Investitionsoffensive, die
im Wahlkampf eine wichtige Rolle
spielte, auch wirklich in angemesse-
nem Umfang umgesetzt wird. Dies
wäre nicht nur gut für Deutschland,
sondern auch für ganz Europa.

Gustav Horn ist wissenschaftlicher
Direktor des gewerkschaftsnahen
Instituts für Makroökonomie und
Konjunkturforschung (IMK). Mit
ihm sprach Simon Poelchau über
das Andauern der Eurokrise und die
Notwendigkeit niedriger Zinsen.
Foto: imago/Metodi Popow

Militärunion mit Abstrichen
Wirtschaftlichkeit ist auch in EU-Sicherheits- und -Verteidigungspolitik ein hohes Gut
Erstmals seit fünf Jahren ist die Ge-
meinsame Sicherheits- und Vertei-
digungspolitik der EU wieder ein-
malThemaeinesGipfeltreffens.Das
ist in der derzeitigen Lage nicht so
erstaunlich, wie es zunächst klingt.

Von Katja Herzberg

Mit der Forderung nach einem dau-
erhaften EU-Kriegsfonds warf Frank-
reichs Präsident François Hollande
nicht mehr als einen kleinen Stein in
das in den letzten Jahren still ge-
wordene Wasser der EU-Sicherheits-
und -Verteidigungspolitik. Wie für
Regierungschefs oft üblich, versuchte
er in erster Linie die Interessen sei-
nes Landes vorzubringen, in diesem
Fall die Lasten für Militäroperatio-
nen auf breitere Schultern zu vertei-
len. Sprich: Auch andere EU-Staaten
sollen für Einsätze zahlen, die Frank-
reich derzeit in Mali und in der Zent-
ralafrikanischen Republik anführt.
Eine solche Debatte war nicht be-

absichtigt, als die EU-Kommission im
Sommer ein Papier zum Zustand der
Gemeinsamen Sicherheits- und Ver-

teidigungspolitik (GSVP) vorlegte.
Darin klagte Brüssel über mangelnde
Effizienz bei Kriseninterventionen,
bei der Verteidigungszusammenar-
beit und in der Rüstungsindustrie.
Weiterführende Beschlüsse zu diesen
Themen sind aber auch beim letzten
Treffen der Staats- und Regierungs-
chefs der 28 EU-Mitgliedsstaaten in
diesem Jahr nicht zu erwarten. Laut
»Spiegel« habe insbesondere
Deutschland entscheidende Ein-
schränkungen bereits in dem Ent-
wurf der Abschlusserklärung des EU-
Gipfels an diesem Donnerstag und
Freitag vorgenommen. In dem Pa-
pier, das dem Nachrichtenmagazin
nach eigenen Angaben vorliegt, wur-
den konkrete Zeitangaben und Ziele
gestrichen. Ein europäisches Droh-
nenprogramm werde demnach nicht
mehr für denZeitraumzwischen2020
und 2025 angestrebt.
Der Europäische Rat soll sich auch

nicht mehr dafür aussprechen, die
»strategische Autonomie der Union«
zu stärken. Dabei wären genau sol-
che grundsätzlichen Wegmarken von
Bedeutung, meint der Politikwissen-

schaftler Bernhard Rinke. »Eine eu-
ropäische strategische Kultur ist erst
im Entstehen«, sagt der an der Uni-
versität Osnabrück tätige Experte für
die Europäische Außen- und Sicher-
heitspolitik gegenüber »nd«. »Die EU
ist auf dem Weg, sich in eine Inter-
ventionsunion zu entwickeln. Aber
nur ein Bruchteil der Maßnahmen
und Missionen ist militärischer Na-
tur.« Denn die EU-Staaten seien ge-
spalten in der Frage, ob überhaupt bei
Konflikten interveniert werden sollte
undwenn ja,mit welchenMitteln. Die
Uneinigkeit sei auch vor dem Hin-
tergrund der spezifischen histori-
schen Erfahrungen der einzelnen
Länder zu betrachten, wie etwa zwi-
schen Frankreich und Deutschland.
Nachdem die Gemeinsame Au-

ßen- und Sicherheitspolitik, von der
die GSVP ein Teil ist, in den vergan-
genen Jahren im Schatten der Fis-
kalkrise stand, wachse nun der Druck
auf die EU. Die USA verlagerten ihre
Aktivitäten in den pazifischen Raum.
»Dazu nehmen die Herausforderun-
gen nicht ab«, so Rinke mit Blick auf
den Arabischen Frühling, die Kon-

flikte in Syrien, Mali oder Somalia so-
wie die Entwicklungen in Europa wie
in der Ukraine.
Nach fast 15 Jahren, in denen die

Idee einer Gemeinsamen Sicherheits-
und Verteidigungspolitik bereits in
den Europäischen Verträgen veran-

kert ist, und mehr als 30 Operationen
(von denen die meisten »Beobach-
tungs«- und »Ausbildungsmissionen«
sind und aktuell noch 17 laufen), feh-
le der politische Wille, mehr Souve-
ränität auf die Ebene der EU zu über-
tragen. Gleichwohl wirke die Union
schon jetzt mit einem ganzen »Werk-
zeugkasten« an Instrumenten und Fi-
nanzierungstöpfen auf Konflikte ein.

Ich finde es bemerkenswert, dass
zum ersten Mal seit fünf Jahren ein
Gipfeltreffen ausschließlich zum The-
ma Rüstung stattfindet«, beurteilt die
Europaabgeordnete Sabine Lösing
(LINKE) die Tagesordnung. Nicht er-
staunlich sei, dass es jetzt erfolgt, ob-
wohl die Wirtschaftskrise in vielen
Ländern Europas anhält. »Es wird die
Befürchtung formuliert, dass die Aus-
gaben für Rüstungsgüter weiter zu-
rückgehen«, sagt Lösing. Dem soll mit
verstärkter Zusammenarbeit begeg-
netwerden. Letztlich gehe es aber »um
eine Zunahme der militärischen Ka-
pazitäten durch mehr Effektivität«.
Laut Lösing, die Mitglied im Un-

terausschuss für Sicherheit und Ver-
teidigung im Europäischen Parlament
ist, soll in Brüssel aber auch eine »kla-
re militärische Strategie« entwickelt
werden. Dies werde »gut verpackt als
Charmeoffensive«, indem etwa mili-
tärische Lazarettschiffe vor Krisenge-
bieten auf das Meer geschickt wer-
den. Dabei stünden die Sicherung der
See- und Handelswege sowie die Ab-
wehr sogenannter illegaler Einwan-
derer im Vordergrund.

»Die EU ist auf dem
Weg, sich in eine
Interventionsunion
zu entwickeln.«
Bernhard Rinke,
Politikwissenschaftler

Agendapolitik
für alle
Kanzlerin Merkel fordert
verbindliche Reformen

Von Aert van Riel

Die EU steht möglicherweise vor
weiteren großen Reformen. Bei
dem an diesem Donnerstag be-
ginnenden zweitägigen Gipfel in
Brüssel werden die Staats- und
Regierungschefs auch über den
sogenannten Wettbewerbspakt
diskutieren, ein Beschluss soll
hierzu aber erst im Juni 2014 ge-
fasst werden. Mit dem neuen Pakt
sollen die Staaten der Eurozone zu
einer stärkeren Haushaltsdiszi-
plin gezwungen und Strukturre-
formen durchgesetzt werden.
Auch die Bundesregierung meint,
so die Krise in Europa überwin-
den zu können. »Die bisherigen
regelmäßigen Empfehlungen der
EU-Kommission zu Reformen in
den Mitgliedsländern werden
mehr oder weniger freundlich
aufgenommen«, sagte Bundes-
kanzlerin Angela Merkel in ihrer
Regierungserklärung. Eine Ver-
bindlichkeit entstehe daraus aber
nicht. Zusagen müssten einge-
halten werden. Deswegen seien
»vertragliche Vereinbarungen«
zwischen einzelnen Ländern und
der EU-Kommission notwendig,
wofür auch die EU-Verträge ge-
ändert werden könnten, so die
CDU-Chefin vor dem Bundestag.
Diese Reformverträge sind der
Kern des »Wettbewerbspakts«.
Als größte Oppositionsfraktion

antwortete die LINKE auf die Re-
de der Kanzlerin. Fraktionsvize
Sahra Wagenknecht wies auf
Selbstmorde, zunehmende Ob-
dachlosigkeit und Unterneh-
menspleiten in Südeuropa hin,
während Union und SPD über ih-
ren Koalitionsvertrag verhandelt
hatten. Das Vermögen europäi-
scher Millionäre habe sich zeit-
gleich »um fast 100 Milliarden Eu-
ro erhöht«, konstatierte Wagen-
knecht. Dies seien die Folgen der
Politik, die Merkel Europa diktie-
re. Mit dem »Wettbewerbspakt«
würde sich aus Sicht der LINKE-
Politikerin die Lage verschärfen.
»In bilateralen Knebelverträgen
sollen sich Regierungen dazu ver-
pflichten, Unternehmenssteuern
zu senken, Entlassungen im öf-
fentlichen Dienst vorzunehmen
und das Streikrecht einzuschrän-
ken«, kritisierte Wagenknecht.
Der SPD-Außenpolitiker Niels

Annen widersprach heftig. Die
Große Koalition und die sozial-
demokratische Fraktion hätten
daran gearbeitet, dass sich diese
Krise nicht wiederhole. »Wir sind
überzeugte Europäer. Deswegen
sind wir in der Lage, uns auf eine
gemeinsame wirkungsvolle Poli-
tik zu verständigen. Sie bedienen
nur alte Klischees«, sagte Annen
in Richtung der Linksfraktion. An-
dere SPD-Politiker vom linken
Flügel der Partei hatten dagegen
in den vergangenen Monaten er-
klärt, dass sie den »Wettbe-
werbspakt« ablehnen.
Aus einer anderen Richtung

kommt die Kritik des grünen Eu-
ropapolitikersManuel Sarrazin. Er
hält die Reformen für notwendig,
monierte aber, dass mit den an-
gestrebten bilateralen Verträgen
die EU-Kommission gegenüber
großen Mitgliedsstaaten ge-
schwächt werde. Denn nach dem
Konzept des »Wettbewerbspakts«
solle die Kommission nur dann als
»Kettenhund« losgelassen wer-
den, wenn die Eurogruppe, wo
Deutschland den Ton angibt, das
auch will.

Bei ihrem letzten Tref-
fen in diesem Jahr
wollen die Staats- und
Regierungschefs der
EU über die Reform
der Währungsunion
sowie die Gemeinsame
Sicherheits- und
Verteidigungspolitik
beraten. Konkrete
Beschlüsse werden
jedoch kaum erwartet,
auch wenn Angela
Merkel, die mächtigste
Politikerin in Europa,
wieder fest im
Sattel sitzt.

Im Rahmen der Mission EUFOR
Tchad/RCA waren von März 2008 bis
März 2009 etwa 3700 Soldaten aus
14 europäischen Ländern in Tschad
und in der Zentralafrikanischen
Republik eingesetzt.
Foto: dpa/Mohamed Mess
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Widerständig in der Partymeile
Die Aktivisten des seit Jahrzehnten umkämpften Hamburger Kulturzentrums Rote Flora rufen für Samstag zur Demo
Fast ein Vierteljahrhundert besetzt und zu
Hause im Hamburger Schanzenviertel. Es
könnte alles halbwegs in Ordnung sein rund
um die Rote Flora – wäre da nicht der Eigen-
tümer Klausmartin Kretschmer, der mittler-
weile auch der Politik auf die Nerven geht.

Von Folke Havekost, Hamburg

Unter der S-Bahn-Brücke spielt ein Straßenmu-
sikant auf seinem Keyboard »Jingle Bells« in
atemberaubender Geschwindigkeit. Es muss
schnell gehen im Hamburger Schanzenviertel,
erst recht in der Weihnachtszeit. Zwei Straßen
weiter wird an der Fassade der Roten Flora für
2014 eine »antinationale Trilogie« annonciert,
eine Reihe zur Kritik an Kapitalismus, Staat und
Nation.
Wenn es nach Klausmartin Kretschmer geht,

wird es dazu nicht mehr kommen. Dann läuft
die Zeit der Roten Flora noch vor Weihnachten
ab. Der Eigentümer des ehemaligen Varietéthe-
aters hat ein Ultimatum gestellt, das am Freitag
ausläuft. »Die Zeit der Duldung der Besetzung
meines Eigentums ist ab sofort zu Ende, und ich
muss Sie bitten und dringend auffordern, mein
Eigentum sofort zu räumen«, schrieb er den Be-
setzern. Anderenfalls werde er die Behörden um
Hilfe ersuchen.
Doch die Behörden sind wenig gewillt, den

vorweihnachtlichen Wunschzettel des Immo-
bilienkaufmanns abzuarbeiten, der die Flora
2001 von der Stadt erwarb. Damals versuchte
der damalige Bürgermeister Ortwin Runde
(SPD), mit dem Verkauf des Streitobjekts an
private Hand ein Konfliktfeld kurz vor der Bür-
gerschaftswahl aus dem Weg zu räumen. Run-
de nützte das wenig, er verlor die Wahl trotz-
dem. Doch auch unter CDU-Nachfolger Ole von
Beust und Innensenator Roland Schill änderte
sich nichts am Status des autonomen Kultur-
zentrums.

Burgfrieden zwischen Besetzern und Politik
Zwischen Politik und Besetzern hat sich ein
Burgfrieden etabliert, den der aktuelle Senat
unter Olaf Scholz kaum aufkündigen dürfte –
zumal die einsturzgefährdeten Esso-Häuser und
die ungewisse Situation der Lampedusa-Flücht-
linge die Stadt beschäftigen. »Niemand hat vor,
an dem jetzigen Zustand im Großen und Gan-
zen etwas zu ändern«, erklärte Scholz schon
kurz nach Amtsantritt 2011 zur Flora.
»Die linksextremistischen Besetzer der ›Al-

ten Flora‹ können sich scheinbar des unge-
bremsten Wohlwollen des Senats und des Be-
zirksamtes Hamburg Altona sicher sein«, wet-
tert Kretschmers Berater Gert Baer. Zum aktu-
ellen Ultimatum gibt es ein musikalisches Vor-
spiel: Die Hip-Hop-Band Fettes Brot gab am 3.
November ein Solidaritätskonzert in der Flora,
worauf Kretschmer zunächst eine Nutzungsge-
bühr verlangte, dann den Musikern Hausver-
bot erteilte und die Band – in Pressemitteilun-
gen gern als »Fettiges Brot« tituliert – schließ-
lich wegen Hausfriedensbruchs anzeigte. Die
Polizei lehnte einen Eingriff in die aus ihrer Sicht
zivilrechtliche Auseinandersetzung ab.
Kretschmer verlangt zudem nach Ablauf sei-

nes Ultimatums 25 000 Euro Miete im Monat,
bis eine Räumung juristisch durchgesetzt sei.
Sein Kompagnon Baer rechnet vor, dass die Flo-
ra seit Beginn der Besetzung 1989 mit Konzer-
ten etwa 9,2 Millionen Euro eingenommen ha-
ben müsste. Eine Zahl, die von den Betreibern
nicht kommentiert wird. »Bei Fettes Brot hatten
wir drinnen 500 Zuschauer und draußen etwa
1500«, erzählt Klaus, einer der Flora-Sprecher:
»Wenn etwas hängen bleibt, wird es gespendet
wie aktuell für die Lampedusa-Flüchtlinge oder
für Renovierungsaktionen.«
Direkt gegenüber ist die Flora kaum ein The-

ma. Auf der Piazza im Schanzenviertel schlür-
fen Cafébesucher ihre Mittagspausengetränke.
Der Platz wird spöttisch auch »Galao-Strich« ge-
nannt, weil hier der meiste Kaffee konsumiert
wird, der nach Hamburg geschifft wird. »Eine
neue Runde im Flora-Streit?«, fragt ein Gast mit
gelangweiltem Unterton und widmet sich wie-
der seinem Laptop. Vor 80 Jahren fanden in der
Flora auch Box- und Ringkämpfe statt.
»Häuser wurden besetzt und häufig erfolg-

reich in genossenschaftliche Wohnprojekte um-
gewandelt, der Abriss von Wohnhäusern zu-
gunsten profitablerer Neubauten teilweise ver-
hindert und Großprojekte bekämpft«, erinnert
sich Christian Arndt. Der 70-Jährige war Pastor
der St. Pauli-Kirche, als in den 1980er Jahren
die Besetzung der Roten Flora und der Hafen-
straßen-Häuser die Stadt in Aufregung versetz-
ten: »Es waren solidarische, bunte und in den
Aktionen vielfältige Kämpfe.«
In den 1990er Jahren zogen Werbeagentu-

ren nach, auf der Suche nach radikalem Schick
und damals noch günstigen Büros. Das einstige
Schmuddelviertel Sternschanze hat sich seit-
dem zur Renditehöhle gemausert. Für luxus-
sanierte Altbauwohnungen gehen mittlerweile
siebenstellige Beträge über den Tisch. »Das
Viertel hat sich im Laufe der Jahre verändert
von einem Wohnviertel hin zu einer zweiten
Partymeile«, schildert Flora-Sprecherin Lotta:
»Wir sind immer noch hier und mischen uns in
die Kämpfe ein, um zu zeigen, dass wir eine an-

dere Vorstellung von Leben in der Stadt haben,
dass es eben nicht so sein sollte, dass nur zah-
lungskräftige Menschen im innerstädtischen
Bereich leben und sich aufhalten können.«
Auch die Flora ist ein profitables Objekt, zu-

mindest theoretisch. Die Stadt hat Kretschmer
1,3 Millionen Euro zum Rückerwerb des Ge-
bäudes geboten. Gemessen am Kaufpreis von
375 000 Mark im Jahre 2001 kein geringer Be-
trag, doch der Kulturinvestor spielt nicht mit.
Vor zwölf Jahren galt Kretschmer als Hoff-
nungsträger, sprach von den Flora-Besetzern
etwas verschwurbelt als »kultureller Samen-
bank«. Inzwischen geht er vielen Politikern nur
noch auf die Nerven. »Kretschmer gießt Öl ins
Feuer«, sagte der SPD-Bürgerschaftsabgeord-
nete Arno Münster im »Hamburger Abend-
blatt«. In regelmäßigen Abständen lanciert der
Eigentümer, dass es private Kaufinteressenten
gebe. Zuletzt brachte er eine »große amerika-
nische Bekleidungsfirma« ins Spiel.

Luxuspläne fürs alternative Zentrum
Vor kurzem legten Kretschmer und Baer Pläne
für ein »FLORA Stadtteilkultur- und Veranstal-
tungszentrum – ehemals ›Rote Flora‹ genannt«
vor. Danach sollen in einer fünfgeschossigen
Bebauung die historische Fassade rekonstruiert
(»Das wird wunderbar aussehen«) werden und
Musikclubs wie eine Veranstaltungshalle mit
mindestens 1500 Plätzen im Gebäude Platz fin-
den. Das Duo wirbt mit »mehreren hundert so-
zialversicherungspflichtigen Arbeitsplätzen in
der Schanze«.
»Die Auseinandersetzung mit Gert Baer ist

ein Beispiel für die Privatisierung öffentlichen
Raumes und das ist am Ende eine politische
Auseinandersetzung mit dem Senat«, sagt Flo-
ra-Sprecher Klaus. Eine von der Stadt ins Ge-
spräch gebrachte genossenschaftliche Um-
wandlung des Gebäudes hat die Flora abge-
lehnt, weil auch dies den öffentlichen Raum

verkleinernwürde. Im Internetblog »Flora bleibt
unverträglich« wird Kretschmers Räumungs-
drohung nun als »offene Kriegserklärung« ge-
wertet: »Offenkundig ist ihr kurzfristiges Kal-
kül, mit der Terminsetzung Öl ins Feuer zu gie-
ßen und die Konflikte in Hamburg zuzuspitzen,
um die Rote Flora politisch zu isolieren«, heißt
es dort in ähnlicher Diktion wie beim SPD-Ab-
geordneten Münster: »Seit Wochen werden sie
nicht müde, die Flora als ›linksextremes‹, gar
terroristisches Projekt zu bezeichnen.« Baer bot
in einem Schreiben den jetzigen Betreibern ein
Platz in der Kretschmer-Flora an, wenn sie »ihr
politisches Ziel der alternativlosen Abschaffung

der Demokratie, der Verfassung und des Staa-
tes aufgeben«.
Über die Ziele der Roten Flora wird gleich-

sam gestritten, so eindeutig wie in Baers Stan-
dardformulierung stellt sich der autonome Mik-
rokosmos nicht dar. Dass beispielsweise ein
Sprecher des neokonservativen Netzwerks
»Stop the Bomb«, der in seinen Reden häufig ei-
nen Kriegskurs gegen Iran fordert, dort auftrat,
stößt mancherorts auf Widerspruch. »Sie ist
schon lange nicht mehr Stachel im Fleisch der
neoliberal Herrschenden, eher schon Fleisch
von ihrem Fleisch«, kritisiert Altpastor Arndt:
»Floristen demonstrieren heutzutage mit und
unter US-amerikanischer Flagge und schwei-
gen zu der deutschen und US-amerikanischen

Menschenschlächterei und -quälerei im Namen
der westlichen Wertegemeinschaft zur Siche-
rung von Märkten und Ressourcen.« Die Kom-
munistische Assoziation Hamburg schmähte die
Flora als »Event-Center« des »Merkel-Jugend-
Elektropop«.

Widerstand und Bebauungsplan
Für den Sonnabend haben die Rotfloristen zu
einer Großdemonstration aufgerufen, zu der
»mehrere tausend Menschen aus unterschied-
lichsten Zusammenhängen und Spektren« er-
wartet werden. Die Polizei rechnet mit 6000
Teilnehmern. Die Stadt schaut schon über die-
sen Termin hinaus, der zuständige Bezirk Al-
tona hat sich verwaltungsrechtlich präpariert.
Im Januar wird der im Oktober verabschiedete
städtische Bebauungsplan rechtskräftig, in dem
eine Nutzung als Stadtteilzentrum ebenso fest-
geschrieben ist wie ein Rückkaufrecht der Stadt
zum Verkehrswert der Immobilie – der deutlich
unter dem bisherigen Angebot liegen dürfte.
Kretschmer kündigte an, gegen den Bebau-

ungsplan ein Normenkontrollverfahren vor dem
Oberverwaltungsgericht anzustrengen. Für ihn
ist das Ultimatum eine Offensive gegen das Zeit-
spiel der Behörden. Allein sein Vorwurf, Bür-
germeister Scholz unterstütze »eine kriminelle
und terroristische Vereinigung«, hat sich bislang
noch nicht in einer Anzeige niedergeschlagen.
Zwischen Techno- und Punkkonzerten, zwi-

schen Proberäumen und Fahrradselbsthilfe-
gruppe geht das florale Leben derweil weiter.
Vor zwei Wochen wurde in der Flora der 24.
Jahrestag der Besetzung gefeiert, für Heilig-
abend ist eine Reggaeparty angesetzt. Ein paar
Häuser weiter werden Christrosen feilgeboten:
Der Blumenladen »Grüne Flora« vertreibt sai-
sonale Pflanzen aus dem Umland. Das Motto
ist nahezu zeitlos, selbst in einem Quartier, in
dem die Zeit drängt: »Wir setzen auf Qualität
und Nachhaltigkeit.«

Vor zwölf Jahren galt der
damals neue Flora-Eigentümer
Klausmartin Kretschmer als
Hoffnungsträger. Inzwischen
geht er vielen Politikern nur
noch auf die Nerven.

Mitten in der Schanze zu Hause: Abendstimmung an der Roten Flora Foto: dpa/Pauline Willrodt

Von Heesters
zum
Heizungsbau
Bürgermeister kommen und
gehen – Flora bleibt

Von Reinhard Schwarz

Einst sangen und tanzten hier Jo-
hannes Heesters, Zarah Leander
und Hans Albers – im »Gesell-
schafts- und Concerthaus Flora«
im Hamburger Schanzenviertel.
Das ist lange her. Seit 1989 ist das
1889 eröffnete einstige Varieté-
theater besetzt und als »Rote Fo-
ra« überregional so bekannt, dass
es auch von Stadtführungen an-
gesteuert wird. Die »Flora« über-
stand seit 1989 fünf Bürgermeis-
ter von SPD und CDU sowie neun
Senatsbildungen mit wechseln-
den Koalitionen. Anlass der Be-
setzung der Flora, die zuletzt ei-
nen Discountmarkt beherbergte,
waren Pläne für die Errichtung ei-
nes riesigen Musicalneubaus, um
dort das »Phantom der Oper« auf-
zuführen. Dazu kam es nicht, das
Musicaltheater wurde einen Kilo-
meter weiter westlich gebaut.
Mit der Besetzung des Flora-

Restbaus sah sich der SPD-Senat
mit dem damaligen Bürgermeis-
ter Henning Voscherau (ab 1988
im Amt) mit einem neuen Dauer-
thema konfrontiert, das bis heute
für Aufregung sorgt. 1987 war es
dem damaligen Senatschef Klaus
von Dohnanyi gelungen, den Ha-
fenstraßenkonflikt durch eine
Vertragslösung zu entschärfen.
Die Rotfloristen hatten sich um

zwei Politikthemen organisiert:
zum einen der Kampf gegen die
Umwandlung und Kommerziali-
sierung des Schanzenviertels, das
mit seiner fast noch intakten
gründerzeitlichen Baustruktur ab
den 1980er Jahren immer attrak-
tiver für Künstler, Musiker und
Studenten wurde. Aber auch
Makler und Immobilienfirmen
hatten das Viertel ins Visier ge-
nommen, nach und nach wurden
alteingesessene Läden durch Bou-
tiquen und Kneipen verdrängt.
Das zweite Thema der Floristen
bildete der Kampf gegen Rassis-
mus und Ausgrenzung, es nahm
nach dem Mauerfall einen immer
größeren Raum ein.
Von den bürgerlichen Medien

wurde die Flora vor allem als Un-
ruheherd dargestellt. Immer wie-
der gab und gibt es militante Aus-
einandersetzungen im Viertel,
häufig nach den einmal im Jahr
veranstalteten Straßenfesten.
Wenig bekannt ist hingegen, dass
die Besetzer gleich nach der In-
besitznahme mit dem Ausbau der
einstöckigen Theaterruine be-
gannen. So musste die Rückwand
des Hauses erst noch gemauert
werden, denn die bloße Holz-
konstruktion bot keinen Schutz
vor Kälte – zudem wurde die
Nachbarschaft bei Musikveran-
staltungen unnötig beschallt.
Nach einem Brand im November
1995 wurde fachmännisch eine
Heizung eingebaut. Heizung,
Wasser, Strom und Müllgebühren
bestreiten die Rotfloristen nach
eigenen Angaben aus den Erlösen
des Veranstaltungsprogrammsmit
Konzerten und Disco. Entschei-
dungen werden im Plenum ge-
fällt, so heißt es jedenfalls. Es gel-
te das Konsensprinzip. Gemeint ist
damit: Es wird so lange disku-
tiert, bis alle einer Meinung sind.
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Bauern werden ihm zeigen,
was eine Harke ist

Zu »Schwarz-Rot schwört auf Gott«,
18.12., S. 2
Wenn in diesem Staat noch einer
glaubt, um Minister zu werden,
braucht man auch ein wenig Sach-
verstand für sein Ressort, so irrt er
sich gewaltig. Wen kriegen Land-
wirte, Agrarwissenschaftler, Förster
nun als obersten Dienstherren vor-
gesetzt? Hans-Peter Friedrich von
der CSU, den bisherigen Innenmi-
nister. Der wollte das nie werden,
schrieb »Die Zeit«, und entspre-
chend habe er auch seine Arbeit
gemacht. Er hat versagt in Sachen
NSU-Mörder und NSA-Überwa-
chungsskandal.
Und jetzt die Agrarwirtschaft!

Da jeder Mensch isst und trinkt,
kann offensichtlich auch jeder
Landwirtschaftsminister werden.
Das reicht an Qualifikation. Es sei
der »tiefste Absturz« eines Minis-
ters, war im Fernsehen zu hören.
Eine solche Nichtachtung für ei-

nen Bereich, der lebenswichtig für
Mensch und Natur ist, erschreckt
immer wieder. Die Bauern werden
Friedrich hoffentlich zeigen, was
eine Harke ist.
Rosemarie Bey, Berlin

Gepflegte Unordnung

»Merkel sauer auf Gauck nach
Sotschi-Absage«, 16.12., S. 6
Eine die Sache aufhellende Bemer-
kung zu dieser Nichtinformation
des Bundespräsidialamtes an die
Bundeskanzlerin sei erlaubt. Als ich
an den Bundespräsidenten im Ver-
laufe von neun Monaten fünf sich
im Inhalt im Wesentlichen wieder-
holende Briefe sendete, in denen
ich ihm eine direkte Frage zu sei-
nem Verhältnis von Krieg und
Frieden stellte, erhielt ich weder
Eingangsbestätigungen, geschwei-
ge Antworten. Deshalb suchte ich
einen anderen Weg, um ihn zu er-
reichen. Den fand ich dann über
das Büro Merkel. Endlich kam eine

Antwort vom Präsidialamt. Man
ließ mich jedoch wissen: »Durch
einen Bürofehler, der vermutlich in
einer personellen Veränderung be-
gründet liegt, sind Ihre Schreiben
leider nicht auffindbar.« Somit
kann ich kenntnisreich schlussfol-
gern: Oberstes Prinzip dieser prä-
sidialen Verwaltung ist wohl eine
gepflegte Unordnung.
Helmut Holfert, Berlin

Ein gutes Zeichen

Zu »Mandela statt Mohrenstraße«,
16.12., S. 14
Mich hat es ohnehin sehr befrem-
det, dass ausgerechnet der Platz
vor dem Humboldtforum in »Nel-
son-Mandela-Platz« umgenannt
werden soll. Es ist mal wieder die
typische öffentliche Gedenk-Kos-
metik!
Vieles spricht dafür, dass die

Mohrenstraße endlich unbenannt
wird, was längst überfällig ist! Sie
in Nelson-Mandela-Straße umzu-
benennen wäre ein deutliches Zei-
chen gegen Rassismus.
Irmela Mensah-Schramm, Berlin

GroKo-Deal

Zu »›GroKo‹ ist Wort des Jahres
2013«, 14./15.12., S. 4
Das »Wort des Jahres« fordert ge-
radezu eine neue Bezeichnung für
den Koalitionsvertrag heraus: der
»GroKo-Deal« – beides ist unsäg-
lich.
Ekkehard Schulz, Mittenwalde

Wieso so viele?

Zu »Wettlauf der Absager«,
17.12., S. 19
Warum schickt Polen 2014
Regierungsvertreter nach Sotschi?
Heinz Gillert, Dresden
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KOMMENTIERT

Regierungen bleiben erpressbar
Hermannus Pfeiffer über den EU-Kompromiss zur Bankenabwicklung

Banken sind besser als ihr Ruf. Wenn sie ihren Job gut machen, versorgen
sie Wirtschaft, Betriebe und Verbraucher mit Geld und Kredit. Banken
sind aber auch gefährlich: Eine Pleite kann ganze Volkswirtschaften ge-
fährden. Die Politik steckt in einem Dilemma: Zieht sie die Daumen-
schrauben zu fest an, trocknet sie den Geld-Ware-Geld-Kreislauf aus. Ist
sie wie heute – sechs Jahre nach Ausbruch der Krise – immer noch zu
nachlässig, bleiben Großbanken bedrohlich und Regierungen erpressbar.
Der Kompromiss, den die EU-Finanzminister auf ihrem gestrigen Tref-

fen fanden, dürfte den heute beginnenden Gipfel der EU-Staats- und Re-
gierungschefs überdauern. Es bedarf aber eines weiteren Kompromisses
mit den »linkeren« Vorschlägen des EU-Parlaments, um die zweite Säule
der Bankenunion zu festigen: Wer entscheidet über die Schließung von
Pleitebanken? Nationale Egoismen stehen einer weitergehenden europäi-
schen Lösung im Wege.
Damit die EU-Staaten den Erpressern entschlüpfen, müssten Banken

weit mehr Eigenkapital für den Risikopuffer zurücklegen. Doch die Geld-
giganten rechnen sich schön, warnt der Baseler Ausschuss für Bankenauf-
sicht. Und selbst wenn die verabschiedeten Regeln konsequent umgesetzt
würden, blieben Großbanken und Schattenbanken einfach zu groß.

Grün und fleischlos
Uwe Kalbe über den Koalitionsvertrag in Hessen

Die Koalition in Hessen steht. Und es klappt schon gut zwischen CDU und
Grünen. Von seinem Koalitionspartner erhielt Regierungschef Volker Bouffier
zum Auftakt fleischlosen Fleischsalat zum Geburtstag. Das ist so ähnlich wie
Gurkensalat ohne Gurken. Oder Grüne ohne Öko. Aber es scheint zu passen.
Die Kompromisse, die beide Seiten in ihrem Koalitionsvertrag fanden, ha-

ben ähnlich interessante Überschriften, und was sich dahinter verbirgt, das
wird man erst noch kosten. Die Kosten dagegen stehen fest, sie sollen gerin-
ger werden. Eine Milliarde Euro sparen sich nicht so leicht weg wie das
Fleisch im Fleischsalat. Das dürfte manche Überraschung geben, und schöne
Überschriften werden als Pflaster nicht taugen, wenn Landesbedienstete blu-
ten müssen, und der Hochschulbereich auch. Dass die CDU bereit ist, die Re-
sidenzpflicht für Flüchtlinge zu lockern, ist dagegen keine Kunst mehr.
Längst bröckelt bundesweit die Front der Flüchtlingsschikanierer.
Eines allerdings scheint die CDU in Hessen ganz anders zu sehen als auf

Bundesebene. Die vereinbarte Erhöhung der Grunderwerbssteuer wird in
Merkels Reihen ein heftiges Bekreuzigen hervorrufen. Das ist nicht ohne Be-
lang. Nachdem die Große Koalition in Berlin die Opposition einfach mit ih-
rem Gewicht niederhalten kann, zählt die Stimme der Bundesländer doppelt.
Die Salatrezepte der Grünen zählen jetzt mehr, auch wenn nichts drin ist.

Drohender Flächenbrand
Martin Ling über die Unruhen in Südsudan

Die Einigkeit war überwältigend: 99 Prozent der Südsudanesen sprachen
sich beim Referendum 2011 für die Unabhängigkeit aus. Sie bekamen ih-
ren Willen und damit wurde der 55. afrikanische Staat Wirklichkeit. Doch
schon damals war klar, dass es mit der Einigkeit in Fragen jenseits der
Abgrenzung zum Norden so weit nicht her ist. Schließlich hatte es schon
vor der Unabhängigkeit immer wieder Scharmützel zwischen südsudane-
sischen Ethnien gegeben, vor allem zwischen Dinka und Nuer, und die
Murle standen im Krieg zwischen Nord und Süd gar bisweilen auf der
Seite des Nordens. Viel interner Zündstoff für eine gemeinsame Zukunft.
Ethnische Auseinandersetzungen auf lokaler Ebene flackerten auch im

unabhängigen Südsudan immer wieder auf – Anfang 2012 mit tausenden
Toten in Jonglei. Die jetzige Situation ist freilich weit gefährlicher: Ein
offener Bruch in der nationalen Regierung, Kämpfe in der Hauptstadt Ju-
ba grob entlang der Linie der beiden wichtigsten Ethnien Dinka und Nuer.
Ein Machtkampf, der die Zukunft Südsudans gefährden kann. Ob der im
Juli geschasste Vize Riek Machar, ein Nuer, einen Putschversuch gegen
Präsident Salva Kiir, einen Dinka, unternommen hat, ist offen – Aussage
steht gegen Aussage. Sicher ist, dass die Politiker mit dem Feuer spielen.
Südsudan eignet sich für einen Flächenbrand – das zeigt die Geschichte.

BRÜSSELER SPITZEN

Aufarbeitung des Überwachungsgrauens
Jan Philipp Albrecht bilanziert vier Monate voller Befragungen zur Spähaffäre im Innenausschuss des EU-Parlaments

Es war nicht immer angenehm und
es war nicht immer leicht, aber
meistens war es spannend: Kurz
nachdem der Whistleblower Edward
Snowden den größten Überwa-
chungsskandal der Geschichte ent-
hüllt hatte, beschloss das Europäi-
sche Parlament auf Initiative der
Grünen, Licht ins Dunkel der Affäre
zu bringen. Der Innen- und Justiz-
ausschuss begann im September, die
Spähaffäre aufzurollen: Wie sind die
Geheimdienste der Mitgliedsstaaten
in den Skandal verstrickt? Wie
konnte es passieren, dass das Euro-
päische Parlament und die Europäi-
sche Kommission abgehört wurden?
Auf welche Weise sind Geheim-
dienste in die Systeme von IT-Unter-
nehmen eingebrochen? Wurde ihnen
dabei von den Unternehmen selbst
geholfen? Welche Rolle spielte der
britische Geheimdienst GCHQ?
Monatelang befragten die Abge-

ordneten Whistleblower, IT-Experten,
Hacker, Wissenschaftler und Vertre-
ter mehrerer Gerichte sowie nationa-
ler Parlamente. Sie sprachen mit Ab-
geordneten des US-Kongresses. Auch
Mike Rogers, Vorsitzender des Ge-
heimdienstausschusses des US-Kon-
gresses war da. Im Januar soll die
Untersuchung abgeschlossen werden.
Die Grünen hatten eine lange Li-

ste von Zeugen vorgelegt, die sie
einladen wollten, viele davon stan-
den dem Innen- und Justizausschuss
bereits Rede und Antwort – mal
mehr, mal weniger. Da war der Ver-
treter der Europäischen Polizeibe-
hörde Europol, der abwiegelte und
Überwachung als ganz normal abtat:
Alles kein Problem, wir haben das im
Griff. Der Chef des britischen Ge-
heimdienstes GCHQ erschien erst gar
nicht und die britische Regierung
ließ ausrichten, sie gebe generell
keine Auskunft über die Arbeit ihrer
Geheimdienste. Die EU-Kommission

verwies auf die Zuständigkeit der
Mitgliedsstaaten für die sogenannte
»nationale Sicherheit«, bei deren
Ausführungen alle Datenschutz- und
Grundrechtsbestimmungen der EU
offenbar ignoriert werden dürfen.
Aber da waren eben auch Jesselyn

Radack, selbst Whistleblowerin und
Vertraute Edward Snowdens, die
dessen schriftliche Stellungnahme
verlas, und weitere Whistleblower
wie Thomas Drake, die von ihren Er-

fahrungen berichteten. Am Mittwoch
dieser Woche diskutierten die Abge-
ordneten mit Glenn Greenwald, der
die Aufdeckung der Massenüberwa-
chung zusammen mit Edward
Snowden ins Rollen brachte, als er
Dokumente der NSA im »Guardian«
veröffentlichte.
Um die Frage, ob und wie der

Hauptdarsteller im Überwachungs-
drama zu Wort kommen sollte, gab
es ein peinliches Geschacher. Die
britischen Konservativen riefen
»Skandal« und wollten unbedingt
verhindern, den Mann zu befragen,
der in ihren Augen ein Staatsfeind
ist. Die übrigen Konservativen im
Europäischen Parlament signalisier-

ten Zustimmung, spielten aber auf
Zeit. Sie zogen die Entscheidung
unter dem Vorwand in die Länge,
eine Videoaufzeichnung schaffe ei-
nen Präzedenzfall und nur eine Live-
Befragung gebe den Abgeordneten
die Möglichkeit, Nachfragen zu
stellen. Wer würde Edward Snow-
den nicht lieber persönlich befragen
wollen und auf seine Antworten
eingehen? Nur kann der Whistle-
blower eben nicht wie andere Gäste
ins Parlament eingeladen werden, er
wäre eben kein gewöhnlicher Gast.
Denn er ist ein Verfolgter, der in den
Händen der russischen Regierung in
Moskau festsitzt. Sowohl eine Live-
Befragung per Videokonferenz als
auch eine Befragung in Moskau hat-
te Snowden aus Sicherheitsgründen
abgelehnt. Jederzeit kann sein Auf-
enthaltsort auffliegen, können die
Russen ihm weiteren Schutz vor
Verfolgung verwehren. Das wissen
auch die Konservativen und haben
mit ihrer kleinmütigen Vorstellung
ein ziemlich jämmerliches Bild ab-
gegeben. Der eigentliche Grund für
ihr Manöver war: Sie wollen es sich
nicht mit den Verbündeten in den
USA und den britischen Kollegen
verscherzen.
Ob und wie Edward Snowden auf

die Fragen der Abgeordneten ant-
wortet, bleibt ihm ohnehin selbst
überlassen. Aus dem Schreiben, das
Hans-Christian Ströbele aus Moskau
zurückbrachte, ist klar erkennbar,
dass Snowden substanzielle Aussagen
eigentlich nur dann wird tätigen
können, wenn er in einem EU-Staat
einen sicheren Aufenthalt erhält. En-
de Januar soll der Bericht des Innen-
und Justizausschusses zur Untersu-
chung der Massenüberwachung vor-
liegen. Es wäre doch schade, wenn
die Abgeordneten auf Informationen
aus erster Hand verzichten müssten,
weil sie es nicht versucht haben.

Jan Philipp Albrecht ist Europa-
abgeordneter (Die Grünen/EFA)
und Mitglied im Ausschuss für
Bürgerliche Freiheiten, Justiz
und Inneres des EU-Parlaments.
Foto: Fritz Schumann

PERSONALIE

Die Kämpferin
Von Oliver Händler

Barack Obama fährt nicht zu den
Olympischen Spielen nach Sot-
schi. Ein Boykott wegen des Anti-
Homosexuellen-Gesetzes in Russ-
land sei das aber nicht, sagt er. Von
dieser Idee halte er wenig. Er war
ja 2010 und 2012 schon nicht da-
bei. Der Delegation, die der US-
Präsident im Februar nach Russ-
land schicken wird, gehört zwar
kein Regierungsmitglied an, ein
politisches Signal sendet er damit
trotzdem. Denn mittendrin ist Bil-
lie Jean King, Tennislegende so-
wie seit Jahrzehnten Kämpferin
für gleiche Rechte von Frauen –
und Homosexuellen.
Die gerade 70 gewordene Re-

kordgewinnerin von Wimbledon
hatte 1970 für eine Revolution ge-
sorgt, als siemit demVorläufer der
heutigen WTA die erste Tennis-
turnierserie für Frauen ins Leben
rief. Damals zahlten Veranstalter
Männern ständig steigendes
Preisgeld, während das der Frau-
en stagnierte. Das Verhältnis stand
irgendwann bei 12:1. Mancher-
ortswurden Frauen gar nichtmehr
eingeladen. Doch King sorgte für
die Wende: War sie 1971 die ers-
te Frau, die 100 000Dollar im Jahr
verdiente, sind heutige Spitzen-
spielerinnen bei sieben Millionen
angekommen. Bei den meisten
großen Turnieren bekommen sie
so viel Geld wie die Männer.
Durch die Klage einer verflos-

senen Liebe war King 1981 ge-
zwungen, sich öffentlich als les-
bisch zu outen – erneut als erste

Profisportlerin überhaupt. Ihr soll-
ten vor allem im Tennis viele fol-
gen. King verlor im homophoben
Amerika schnell Sponsoren und
kämpfte fortan dafür, dass es den
Nachfolgerinnen besser erging.
Als Obama 2009 seine ersten

Freiheitsmedaillen verlieh, stand
Billie Jean King neben Desmond
Tutu und Stephen Hawking in der
illustren Reihe der Geehrten.
Obama verriet ihr damals, er ha-
be sie schon als Jugendlicher beim
Training auf Hawaii beobachtet.
Seine Bewunderung ist offenbar
geblieben, denn nun soll die Ten-
nisspielerin für ihn die Bürger-
rechtlerin spielen. Es ist zu be-
fürchten, dass die Offizielle Billie
Jean King weniger kritisch sein
darf als es die private hätte sein
können. Allerdings dürfte Wladi-
mir Putin nun kaum um ein Tref-
fen mit ihr herumkommen.

Billie Jean King soll Barack Obama
bei Olympia in Sotschi vertreten.
Foto: AFP/Brad Barket



Weiter so nun mit den Grünen
Hessens Koalitionspartner freuen sich auf Schuldenabbau trotz Belastung und Zumutungen
Jetzt wollen die Grünen liefern.
Nachdem sie den Platz der FDP an
der Seite der Christdemokraten in
Hessen übernahmen, sind sie op-
timistisch, dass sie es besser ma-
chen werden als diese.

Von Hans-Gerd Öfinger

Nach seinem vierten Anlauf als grü-
ner Spitzenkandidat in Hessen hat es
der erst 42 Jahre alte Tarek Al-Wazir
geschafft. Mitte Januar soll er als
stellvertretender hessischer Minis-
terpräsident und Minister für Wirt-
schaft, Verkehr und Landesentwick-
lung vereidigt werden. Dass sein
künftiger Koalitionspartner ausge-
rechnet die besonders konservative
und über lange Jahre für ihre rassis-
tischen Untertöne berühmt-berüch-
tigte Hessen-CDU wird, das habe er
sich noch vor drei Monaten nicht
träumen lassen, bekannte Al-Wazir
bei der Vorstellung des neuen Koali-
tionsvertrags vor Medienvertretern
amMittwoch inWiesbaden. Doch seit
der landesweit plakatierten und ver-
letzenden CDU-Kampfparole »Ypsi-
lanti, Al-Wazir und die Kommunisten
stoppen« sind sechs Jahre vergan-
gen. Viel Wasser ist seitdem den
Rhein hinunter geflossen.
Neben Al-Wazir saß bei der Prä-

sentation des gut 100-seitigen Koali-
tionsvertrags ein um moderate Töne
bemühter CDU-Ministerpräsident
Volker Bouffier. Der Christdemokrat
hätte eigentlich gerne weiter mit den
Liberalen regiert, hat dafür jedoch
keine Landtagsmehrheit mehr. Die
FDP war bei der Wahl mit fünf Pro-
zent gerade so in den Landtag ge-
kommen. So habe sich das schwarz-
grüne Bündnis als die »erfolgver-
sprechendere Variante« erwiesen,
freute sich Bouffier und hob de-
monstrativ Gemeinsamkeiten zwi-
schen beiden Parteien hervor, die wie
ein Sack voller Allgemeinplätze klan-
gen: mehr Freiheit und Verantwor-
tung des Individuums, weniger Bü-
rokratie, Verantwortung vor der
Schöpfung und Natur, Denken in
Werten und nicht in Strukturen.
Natürlich werde die strikte Ein-

haltung der Schuldenbremse bis 2020
mit schmerzlichen Einschnitten ver-
bunden sein, so Bouffier. Diese Poli-
tik sei jedoch »alternativlos«. Auch Al-

Wazir zeigte sich davon angetan, dass
er an der Realisierung der Schulden-
bremse künftig tatkräftig mitwirken-
kann. »Den letzten ausgeglichenen
Haushalt hatte Hessen 1969. Genau
50 Jahre später werden wir nach den
Vorgaben der Schuldenbremse wie-
der ohne Neuverschuldung auskom-
men«, schwärmte der Grüne mit Blick
auf die Finanzplanung der neuen Ko-
alition bis 2019. Natürlich werde der
Schuldenabbau nicht ohne Belas-
tungen und Zumutungen möglich
sein. Aber immerhin habe man sich
darauf verständigt, die Kürzungen vor
allem bei der Landesverwaltung und
den Beamten im Landesdienst zu
vollziehen und nicht in erster Linie im
Schulbereich, zeigte Al-Wazir sich er-
leichtert. Erste Proteste von betrof-
fenen Gewerkschaften gegen Stel-
lenabbau und längerfristige Besol-

dungserhöhungen weit unter der In-
flationsrate (nd berichtete) deuten
allerdings auf größere Auseinander-
setzungen in Hessen in den kom-
menden Monaten und Jahren hin.
Bouffier verteidigte die im Vertrag

vorgesehene Erhöhung der Grund-
erwerbssteuer von derzeit 5,0 auf 6,0
Prozent ab 2015. Dies sei faktisch die
einzige Möglichkeit, um die direkten
Steuereinnahmen des Landes zu er-
höhen. »Wer für 250 000 Euro ein
Haus kaufen will, wird sich nicht da-
von abhalten lassen«, so der Christ-
demokrat. Die CDU hatte vor der
Wahl Steuererhöhungen ausge-
schlossen. Mit einem Steuersatz von
6,0 Prozent gehört Hessen ab 2015
bundesweit zu den Spitzenreitern
und wird nur noch von Schleswig-
Holstein übertroffen, wo bei einem
Immobilienerwerb 6,5 Prozent erho-
ben werden.
In den zurückliegenden tage- und

nächtelangen Koalitionsverhandlun-
gen im beschaulichen Kurort Schlan-
genbad habe sich gegenseitiges Ver-

trauen entwickelt, berichteten Volker
und Tarek, die sich seit kurzem du-
zen. Man sei trotz unterschiedlicher
Standpunkte aufeinander zugegan-
gen und habe gelernt, dass auch die
andere Seite Recht haben könne, so
Bouffier, der stolz verkündete, dass
Landesvorstand und Fraktion seiner
Partei soeben einstimmig dem Koali-
tionsvertrag zugestimmt hätten.
Einstimmigkeit war schon immer

ein Markenzeichen der Hessen-CDU.
Ganz so einmütig und glückselig
dürfte es bei den Grünen nicht zuge-
hen, zumal eine erste Durchsicht des
Vertrags in weiten Teilen CDU-Profil
und ein »Weiter so« nach 15 Jahren
CDU-Regierung in Hessen zu Tage
fördert und »grüne Handschrift« ver-
missen lässt. So wird das vor einem
Jahr heftig umstrittene und von grö-
ßeren landesweiten Protesten be-
gleitete »Kinderförderungsgesetz«
nur geringfügig nachgebessert. Kon-
sequenzen aus den NSU- und NSA-
Skandalen für den Landesverfas-
sungsschutz fehlen ebenso wie die
von SPD, Grünen und Linkspartei un-
terstützte Gewerkschaftsforderung
nach einer Rückkehr des Landes in
den Arbeitgeberverband »Tarifge-
meinschaft der Länder« (TdL).
Statt des geforderten Nachtflug-

verbots am Frankfurter Flughafen
sind lediglich »Lärmpausen« vorge-
sehen. Viele Punkte bleiben schwam-
mig. »Schwarz-Grün verbindet of-
fenbar vor allem eines: Der Wille zur
Macht«, brachte es Janine Wissler
(LINKE) auf den Punkt. SPD-Frakti-
onschef Thorsten Schäfer-Gümbel
will sich am heutigen Donnerstag
ausführlich zum Vertrag äußern.
Kritik am schwarz-grünen Bündnis

in Hessen war in den letzten Tagen
auch aus den Reihen der Grünen Ju-
gend und aus Al-Wazirs Heimat-Kreis-
verband Offenbach laut geworden. Zu
den Kritikern hat sich nach Angaben
der »Frankfurter Rundschau« auch Al-
Wazirs Mutter Gerhild Al-Wazir ge-
sellt. Sie habe der Partei bei der nächs-
tenWahl »eine herbe Niederlage« pro-
phezeit, berichtet das Blatt. Ihr Sohn
sah dies am Mittwoch eher gelassen.
»Wenn ich meine Mutter überzeuge,
dann habe ich alle überzeugt«, so der
künftige Minister. Dass ein möglicher
Abgang von Kritikern der schwarz-
grünen Koalition zu verkraften sei,

zeige die Bilanz der hessischen Grü-
nen. Im Landesverband stünden 111
Austritten seit der Wahl am
22. September immerhin 84 Eintritte
gegenüber. Ungeachtet der Kritik
zeigte sich Al-Wazir überzeugt, dass
die Landesmitgliederversammlung
der hessischen Grünen am Samstag
den Koalitionsvertrag mit breiter
Mehrheit tragen werde. Das Schicksal
der Liberalen, die im Bund und in Hes-
sen als Verlierer aus den Wahlen her-
vorgegangen waren, werde den Grü-
nen erspart bleiben: »Im Gegensatz
zur FDP wollen und werden wir lie-
fern.« Spekulationen über einen Mo-
dellcharakter des hessischen Bünd-
nisses für die Bundesebene wiesen
Bouffier und Al-Wazir übereinstim-
mend weit von sich. »Dies ist eine hes-
sische Lösung«, betonte Bouffier. »Wir
wollen die Bedeutung dieser Koaliti-
on für den Bund nicht überhöhen«,
pflichtete ihm Al Wazir bei.

Kommentar Seite 4»Wir wollen die
Bedeutung dieser
Koalition für den Bund
nicht überhöhen.«
Tarek Al-Wazir
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Als das neue deutschland 
im Frühjahr 2004 erstmals 
zu einem Lesergeschich-
ten-Wettbewerb aufrief, 
ahnte niemand, dass da-
raus eine gute Tradition 
werden würde: Mehr als 
1500 Leserinnen und Le-
ser sorgten seit dem immer 
wieder für neue Spannung 
und Unterhaltung.

Die vorliegende Auswahl 
vereint die schönsten Ge-
schichten aus zehn Jahren 
nd-Lesergeschichten-Wett-
bewerb. nd-Redakteurin 
Heidi Diehl, die die Ge-
schichten zusammenge-
stellt hat, verweist mit 
Recht im Vorwort auf die 
»Qual der Wahl«, die die 
Jury alljährlich bei der Aus-
wahl der Besten erleidet ...       
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NACHRICHTEN

Neuer U-Ausschuss
zu Stuttgart 21
Stuttgart. Der baden-württember-
gische Landtag hat den zweiten
Untersuchungsausschuss zum es-
kalierten Polizeieinsatz gegen
Stuttgart-21-Gegner im Jahr 2010
eingesetzt. NebenGrünen und SPD
stimmte am Mittwoch auch die
FDP für das Gremium. Die CDU
enthielt sich. Der von Grün-Rot be-
antragte Ausschuss soll klären, ob
die Regierung von Ex-Minister-
präsident Stefan Mappus (CDU)
Einfluss auf den Polizeieinsatz am
30. September 2010 mit rund 160
Verletzten genommen hat. Ein ers-
ter Ausschuss hatte bis Januar
2011 die Verantwortlichkeiten für
das massive Vorgehen der Beam-
ten untersucht. Grüne und SPD
vermuten, dass ihm nicht alle Un-
terlagen vorlagen. dpa/nd

Städte und Gemeinden
bleiben im Minus
Wiesbaden. Trotz mehr Steuer-
einnahmen bleiben die deutschen
Gemeinden insgesamt im Minus.
Die kommunalen Haushalte wie-
sen in den ersten drei Quartalen
2013 ein Gesamtdefizit von 1,4
Milliarden Euro aus – nach Mit-
teilung des Statistischen Bundes-
amts vomMittwoch blieben sie da-
mit auf dem Niveau des Vorjahres.
Grund ist, dass die Ausgaben stär-
ker stiegen als die Einnahmen. Von
Januar bis September flossen
145,4 Milliarden Euro in die kom-
munalen Kassen, rund 4,5 Prozent
oder 6,3 Milliarden Euro mehr als
im Vorjahreszeitraum. Die Ausga-
ben stiegen in dieser Zeit um 4,6
Prozent auf 146,8 Milliarden Eu-
ro. Die Entwicklung auf der Aus-
gabenseite sei durch einen starken
Anstieg der sozialen Leistungen
bestimmt, hieß es. dpa/nd

Mutmaßliche
NS-Verbrecher enttarnt
Würzburg. Die Staatsanwalt-
schaft Würzburg ermittelt gegen
zwei mutmaßliche NS-Verbrecher
aus Unter- und Oberfranken. Ei-
nem 92-Jährigen aus dem Raum
Aschaffenburg und einem 89-Jäh-
rigen aus dem Raum Coburg wird
vorgeworfen, an der Tötung von
Häftlingen im Konzentrationsla-
ger Auschwitz beteiligt gewesen
zu sein. Oberstaatsanwalt Diet-
rich Geuder bestätigte am Mitt-
woch einen entsprechenden Be-
richt des Bayerischen Rundfunks.
»Nähere Angaben können und
wollen wir derzeit nicht machen«,
sagte Geuder. Die Vorwürfe wür-
den nun geprüft. Es sei offen, wie
lange die Ermittlungen dauern
werden und ob es zu einer An-
klage komme. dpa/nd

Kleinparteien
klagen gegen
Sperrklausel
Das Bundesverfassungsgericht
beschäftigt sich seit Mittwoch
mit der Drei-Prozent-Klausel
zum Einzug von Parteien ins EU-
Parlament. Parteien von Piraten
bis NPD hatten geklagt.

Von Johanna Treblin

Dass Vertreter von Piratenpartei,
NPD und die ÖDP in einem Ver-
handlungssaal sitzen, um ein ge-
meinsames Ziel zu verfolgen,
kommt eher selten vor. Am Mitt-
woch war dies allerdings in Karls-
ruhe zu beobachten. Dort behan-
delte das Bundesverfassungsge-
richt am ersten Verhandlungstag
zwei Beschwerden zur Drei-Pro-
zent-Hürde für den Einzug von
Parteien in das EU-Parlament in
Brüssel. Im Publikum saßen unter
anderem Bernd Schlömer, ehe-
maliger Bundesvorsitzender der
Piratenpartei, der eine der Be-
schwerden mit eingereicht hatte,
und der Vorsitzende der Nazipar-
tei NPD, Holger Apfel. Die zweite
Beschwerde hatte der Verein Mehr
Demokratie initiiert. Unterstüt-
zung erhielt diese von mehr als
1000 BürgerInnen.
»Es gibt einiges zu erörtern«,

begann Verfassungsgerichtsprä-
sident Andreas Voßkuhle die Sit-
zung mit vagen Worten. Dazu be-
fragte das Gericht am Mittwoch
unter anderem den Präsidenten
des Europäischen Parlaments,
Martin Schulz. Das EU-Parlament
müsse bei den Gesetzgebungs-
verfahren eine enorme Integrati-
onsleistung erbringen, sagte die-
ser – und blieb damit ebenfalls
eher vage. Das EU-Parlament hat-
te sich 2012 selbst für Mindest-
schwellen ausgesprochen. Ent-
scheiden darüber müssen aber die
einzelnen Mitgliedstaaten. Die
haben unterschiedliche Regelun-
gen. Einige verzichten auf Sperr-
klauseln, darunter auch Spanien
und Großbritannien.
2011 hatten die Verfassungs-

richter die damals in Deutschland
geltende Fünf-Prozent-Klausel für
den Einzug in das EU-Parlament
gekippt. Sie begründeten dies vor
allem damit, dass das Parlament
auch mit vielen kleinen Parteien
funktioniere. Zur Zeit sind darin
162 Parteien vertreten. Vor zwei
Monaten hatte der Bundestag da-
raufhin ohne die Stimmen der
Linkspartei ein Gesetz verab-
schiedet, mit dem eine Drei-Pro-
zent-Klausel eingeführt wurde.
Außer dieser Zahl hat sich am

Gesetzestext allerdings nicht viel
geändert. Die Kläger dieser neuen
Regelung rechnen sich daher gute
Chancen aus, wieder Erfolg zu ha-
ben. 2011 hatte das Bundesver-
fassungsgericht sein Urteil unter
anderem damit begründet, dass
die Zunahme von Parteien, die nur
mit wenigen Abgeordneten ver-
treten seien, die Hürde von fünf
Prozent nicht rechtfertigen könne
und es auch darüber hinaus an
zwingenden Gründen fehle, in die
Wahl- und Chancengleichheit
durch Sperrklauseln einzugreifen.
Auch am Mittwoch sagte Voß-
kuhle: »Jede Sperrklausel stellt ei-
nen Eingriff in die Wahlrechts-
gleichheit und Chancengleichheit
der Parteien dar.«
Bei drei Prozent fielen Millio-

nen Wählerstimmen unter den
Tisch, das benachteilige Wähler
und fördere Politikverdrossen-
heit, so die Kläger. Das Argument
neuer Kompetenzen des EU-Par-
laments hält Michael Efler, Vor-
standssprecher von Mehr Demo-
kratie, für vorgeschoben. Die
meisten Parteien schlössen sich zu
Fraktionen zusammen, die über
eine erhebliche Integrationskraft
verfügten und damit eine Zer-
splitterung des Parlaments ver-
hinderten. »Die etablierten Par-
teien wollen ihre Pfründe sichern,
denn proportional erhalten sie
mehr Sitze, wenn kleine Parteien
scheitern«, sagte Efler.

Volker Bouffier (li.) und Tarek Al-Wazir genießen offensichtlich die Aufmerksamkeit für ihr schwarz-grünes Experiment. Foto: dpa/Frank Rumpenhorst
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Koalition ändert Regeln
für Arzneimittelpreise
Berlin. Der Bundestag will noch in
dieser Woche die Preisbremse für
patentgeschützte Medikamente
verlängern, das seit 2009 galt und
Ende des Jahres ausgelaufen wä-
re. Das Gesetz soll am Donnerstag
beschlossen werden und sieht vor,
das Moratorium bis März zu ver-
längern, um dann über eine Bei-
behaltung bis 2017 zu beraten.
LINKE und Grüne signalisierten
Zustimmung. Würde das Morato-
rium nicht verlängert, stünden den
Krankenkassen Mehrkosten von
600 Millionen Euro bevor, sagte
LINKEN-Gesundheitsexpertin Ka-
thrin Vogler. Ein weiterer am Mitt-
woch eingebrachter Gesetzent-
wurf sieht vor, den Rabatt, den die
Hersteller den Kassen auf ver-
schreibungspflichtige Medika-
mente gewähren müssen, auf sie-
ben Prozent festzulegen. Derzeit
liegt er bei 16 Prozent. Medika-
mente werden für die Kassen also
deutlich teurer. AFP/nd

Vater von Mundlos
verteidigt seinen Sohn
München. Im NSU-Prozess vor
dem Oberlandesgericht München
hat am Mittwoch der Vater des
mutmaßlichen Rechtsterroristen
Uwe Mundlos seine Zeugenaussa-
ge begonnen. Siegfried Mundlos
forderte, auch für seinen verstor-
benen Sohn die Unschuldsvermu-
tung gelten zu lassen. Diese For-
derung richte er insbesondere an
die Bundesanwaltschaft. Diese
müsse zudem die Bedeutung des
Verfassungsschutzes für den NSU
prüfen: »Sie können den Verfas-
sungsschutz aus diesem Prozess
nicht ausgliedern«, sagte er. Uwe
Mundlos bildete zusammen mit
Uwe Böhnhardt und Beate Zschä-
pe die Terrorzelle Nationalsozia-
listischer Untergrund (NSU), die
für zehn Morde, zwei Bombenan-
schläge und eine Serie von be-
waffneten Überfällen verantwort-
lich gemacht wird. AFP/nd

Rundfunkbeitrag könnte
erstmals sinken
Mainz. Erstmals in der Geschichte
des gebührenfinanzierten Rund-
funks in Deutschland könnte die
Abgabe für die Programme sin-
ken. In ihrem aktuellen Bericht
empfiehlt die Kommission zur Er-
mittlung des Finanzbedarfs der
Rundfunkanstalten (KEF) den
Ländern, den Rundfunkbeitrag ab
dem Jahr 2015 um 73 Cent auf
17,25 Euro im Monat zu senken,
wie die KEF am Mittwoch mit-
teilte. Möglich machten die Ab-
senkung höhere Gebührenein-
nahmen der Sender. AFP/nd

EU fordert bessere
Entwicklungshilfe
Brüssel. EU-Kommissar Andris
Piebalgs appelliert an den neuen
Bundesentwicklungsminister
Gerd Müller (CSU), die deutsche
Entwicklungshilfe deutlich auf-
zustocken. »Deutschland hat eine
Führungsrolle in Europa, es sollte
auch in dieser Hinsicht Führung
übernehmen«, sagte Piebalgs dem
Evangelischen Pressedienst in
Brüssel. Der EU-Entwicklungs-
kommissar erinnerte daran, dass
sich Deutschland wie andere
westliche EU-Länder vor langem
verpflichtet hat, seine Entwick-
lungshilfe ab 2015 auf 0,7 Pro-
zent seiner Wirtschaftsleistung zu
erhöhen. Derzeit liegt die Quote
bei 0,38 Prozent. epd/nd

Höhn neuer Thüringer
Wirtschaftsminister
Erfurt. Der SPD-Politiker Uwe
Höhn ist neuer Wirtschaftsminis-
ter in Thüringen. Der 55 Jahre al-
te Ingenieur erhielt am Mittwoch
von Ministerpräsidentin Christine
Lieberknecht (CDU) seine Ernen-
nungsurkunde und wurde im
Landtag vereidigt. Höhn war bis-
her Vorsitzender der SPD-Land-
tagsfraktion. Er ist Nachfolger von
Matthias Machnig (SPD), der auch
nach heftiger Kritik an seinen Dop-
pelbezügen von Bund und Land
Ende November zurückgetreten
war. dpa/nd

Die Angstmaschine
Katja Kipping und Inge Hannemann zogen zehn Jahre nach der Verabschiedung von Hartz IV eine Schadensbilanz
Von Beginn an wurde Hartz IV hef-
tig kritisiert – auch auf der Straße.
Mit der Übergabe von Unterschrif-
tengegendasSanktionssystemzieht
der Protest nun in den Petitions-
ausschuss des Bundestages ein.

Von Guido Speckmann

»Der beste Kommentar zum Koaliti-
onsvertrag von Union und SPD ist der
Erfolg der Petition«, sagte Katja Kip-
ping, Co-Vorsitzende der Linkspartei,
zum Schluss ihrer gemeinsamen Pres-
sekonferenz mit der in der Öffent-
lichkeit als »Hartz-IV-Rebellin« be-
kannten Inge Hannemann. Die Mit-
arbeiterin eines Hamburger Jobcen-
ters ist inzwischen von ihrem Arbeit-
geber freigestellt worden, weil sie öf-
fentlich das Sanktionssystem von
Hartz IV kritisiert und eine Petition
verfasst hat, die ein Ende der Sankti-
onen fordert. Das erforderliche Quo-
rum für eine Onlinepetition von
50 000 Unterschriften ist mit über
54 000 überschritten. Zusammen mit
den Unterschriftenlisten seien sogar
über 83 000 Unterschriften zusam-
mengekommen. »Das ist ein sehr gu-
tes Ergebnis«, sagte Hannemann, die
einen Teil der Unterschriften am Mitt-
wochmorgen dem Petitionsausschuss
des Bundestages übergab. Diesermuss
sich nun damit befassen.
Kipping und Hannemann kamen

am Mittwochmittag zusammen, um
zehn Jahre nach der Verabschiedung
von Hartz IV durch Bundestag und
Bundesrat am 19. Dezember 2003 Bi-
lanz zu ziehen. Nun ist bekannt, dass
Linkspartei und Hannemann scharfe
Kritikerinnen des wichtigsten Ele-
ments der Agenda 2010 von Ex-Bun-
deskanzler Gerhard Schröder (SPD)

sind. Deshalb hatte man sich etwas
Besonderes überlegt. Nicht an den ei-
genen politischen Zielen wolle man
Hartz IV messen, sondern an jenen
der Initiatoren. Um das Ergebnis vor-

wegzunehmen: Alle Ziele seien ver-
fehlt worden. Kipping zufolge kann
von einer »schnellen und passge-
nauen Vermittlung in Arbeit« nicht
die Rede sein. »Fast 80 Prozent aller

Leistungsberechtigten sind mehr als
ein Jahr im Hartz-IV-Leistungsbe-
zug.« Und über 46 Prozent bezögen
bereits länger als vier Jahre Arbeits-
losengeld II. Somit sei die Verweil-
dauer in Hartz IV länger als in den
Vorgängersystemen Arbeitslosenhilfe
und Sozialhilfe. Da nur ein Viertel der
erwerbsarbeitslosen Hartz-IV-Bezie-
her ihren Bezug durch die Aufnahme
einer Erwerbstätigkeit beende, lautet
Kippings Resümee: »Eine nachhalti-
ge Integration in die Erwerbsarbeit
findet nicht statt.«
Ein weiteres von Schröder und Co.

mit der Einführung von Hartz IV ge-
stecktes Ziel war die »ausreichende

materielle Sicherung bei Arbeitslo-
sigkeit in Abhängigkeit vom Bedarf«.
Auch hier fiel Kippings Fazit er-
nüchternd aus. Mit Bezug auf Daten
des sozio-ökonomischen Panels skiz-
zierte sie, dass das Armutsrisiko
durch die Agenda 2010 gestiegen sei.
»Hartz IV ist und bleibt Armut per
Gesetz.« Auch das Ziel, die Kommu-
nen finanziell zu entlasten, sei zehn
Jahre danach nicht erreicht worden.
Sie würden sogar stärker belastet.
Man habe es also, so Kipping, mit ei-
ner Schadensbilanz zu tun.
Inge Hannemann berichtete von

ihren Erfahrungen beim Sammeln der
Unterschriften. Sie habe viel Post be-

kommen, in der Leute davon berich-
ten, dass sie Angst hätten, sich in die
Liste einzutragen. Aus Furcht, wo-
möglich auf einer schwarzen Sankti-
onsliste der Jobcenter zu landen.
Hannemann machte aber auch

deutlich: »Das Sanktionssystem ruft
auf beiden Seiten Angst hervor.« Auch
Lohnarbeiter befürchteten, durch den
Verlust ihres Arbeitsplatzes in das
Hartz-IV-System abzurutschen. So
würden sie erpressbar und verrich-
teten schicksalsergeben ihren Fünf-
Euro-Job. Auf Seiten der direkt Be-
troffenen ginge die Angst soweit, dass
sie zum Teil Briefe nicht mehr öffne-
ten. »Das ist ein menschenunwürdi-
ges System«, kritisierte Hannemann.
Sie erinnerte an eine Aussage der bis-
herigen Ministerin für Arbeit und So-
ziales, Ursula von der Leyen (CDU),
die selbst Leistungskürzungen gegen
schwangere Hartz-IV-Bezieherinnen
gerechtfertigt habe.
In der Diskussion berichteten meh-

rere Erwerbslosenaktivisten von ihren
Erfahrungen. Und sie bemängelten,
dass eine reine Kritik von Hartz IV auf
der Basis von Statistiken nicht wie-
dergebe, was mit den Betroffenen
passiere. »Es wird Leid produziert, das
nicht mehr fassbar ist.« Ein ehemali-
ger Fallmanager bezeichnete »das
ganze Sozialsystem als eine einzige
Angstmaschine«, weil sich die Job-
center ganz bewusst die Schwächsten
der Schwachen aussuchten, um ihre
Statistiken zu bereinigen. Vor diesem
Hintergrund kommt Hannemanns
Aussage über den Erfolg der Petition
»wir konnten mobilisieren und wir
haben mobilisiert« eine besondere
Bedeutung zu: Demnach scheint es
doch möglich, die Angst zu über-
winden.

Das Quorum ist erreicht: die Unterschriften im Petitionsausschuss Foto: Inge Hannemann

»Wir konnten
mobilisieren und wir
haben mobilisiert.«
Inge Hannemann,
»Hartz-IV-Rebellin«

Weil sie anders aussehen
Verwaltungsgerichte in Köln und Stuttgart befassen sich mit Klagen gegen die Praxis, Menschen nur wegen ihrer Hautfarbe zu kontrollieren

In den USA und Großbritannien ist
sie verboten, in Deutschland gibt es
jedoch keine klaren Regelungen für
das sogenannte Racial Profiling.

Von Anja Krüger

Der 38-jährige Wittener wartet am
Bochumer Hauptbahnhof auf seine
Freundin, als ihn zwei Bundespoli-
zisten gezielt ansteuern – offenbar,
weil sie ihn wegen seiner dunklen
Hautfarbe für einen Ausländer hal-
ten. »Personenkontrolle, Ihren Aus-
weis bitte!«, fordern die Beamten den
Heilpraktiker auf. Warum er kont-
rolliert werden soll, will der im brei-
ten Ruhrpott-Slang wissen. Weil sie
nach Leuten aus Syrien oder Nord-
afrika suchen, sagen die Polizisten. Da
war der Mann noch nie. Er sieht nicht
ein, warum er überprüft werden soll.
Seine Freundin, eine Anwältin,
kommt dazu. Sie weist die Beamten

darauf hin, dass die Personenkont-
rolle ohne Anhaltspunkte für das Vor-
liegen einer Gefahr rechtswidrig sei.
Das beeindruckt die Polizisten nicht,
die Personenkontrolle findet schließ-
lich auf ihrer Wache statt. Das war im
November. Am gestrigen Mittwoch
hat der 38-Jährige vor dem Verwal-
tungsgericht Köln Klage gegen das
Vorgehen der Bundespolizei einge-
reicht.
Die Praxis von Polizisten, Men-

schen nur wegen ihrer Hautfarbe zu
kontrollieren, nennt man »Racial
Profiling«. In den USA und Großbri-
tannien ist sie verboten, in Deutsch-
land gibt es keine klare Regelung.
»Racial Profiling« ist ein Verstoß ge-
gen den Gleichheitsgrundsatz des
Grundgesetzes, sagt der Göttinger
Anwalt Sven Adam, der den Heil-
praktiker vertritt. Die gesetzliche
Grundlage für das »Racial Profiling«
ist Paragraf 22, Absatz 1a des Bun-

despolizeigesetzes. Er erlaubt, an
Bahnhöfen, in Zügen und an Flug-
häfen ohne Verdacht Kontrollen vor-
zunehmen. So sollen Polizisten ille-
gale Einreisen verhindern. »Unser Ziel
ist ein Grundsatzurteil zur Überprü-
fung des Paragrafen 22 des Bundes-
polizeigesetzes«, sagt Adam, der
ebenfalls am Mittwoch eine weitere
Klage eines 28-jährigen Berliners we-
gen »Racial Profiling« beim Verwal-
tungsgericht Stuttgart eingereicht
hat. Der 28-Jährige war im ICE von
Berlin nach Freiburg als einziger in
seinem Waggon kontrolliert worden.
Er protestierte und wies die Polizis-
ten auf die Rechtswidrigkeit ihres
Vorgehens hin – erfolglos.
Die beiden Kläger protestierten

auch deshalb gegen die willkürliche
Kontrolle, weil sie eine Entscheidung
des Oberverwaltungsgerichts (OVG)
Rheinland-Pfalz kennen. Nach Auf-
fassung der Richter ist die Kontrolle

einer Person einzig wegen ihrer Haut-
farbe verfassungswidrig, weil sie ge-
gen den Gleichheitsgrundsatz des
Grundgesetzes verstößt. Dem Ver-
fahren vorausgegangen war eine
Strafanzeige gegen einen Studenten
wegen Beleidigung. Der Student war
als einziger in einem Zug von Polizis-
ten kontrolliert worden und hatte sich
massiv darüber beschwert. In dem in-
zwischen eingestellten Beleidigungs-
verfahren erklärte einer der Polizis-
ten, der Student sei ausschließlich we-
gen seiner Hautfarbe kontrolliert wor-
den. Gerade das nachzuweisen, ist
aber das Problem. Nachdem der Sach-
verhalt gerichtlich festgestellt war,
konnte der Student gegen die will-
kürliche Kontrolle vorgehen. Zu ei-
nem Urteil kam es aber nicht, weil die
Bundespolizeidirektion Koblenz den
Fehler anerkannt und sich bei dem
Studenten entschuldigte.
Dass sie nur wegen ihrer Hautfar-

be kontrolliert werden, gehört zu den
Alltagserfahrungen vieler, sagt Tahir
Della vom Vorstand der Initiative
Schwarzer Menschen in Deutschland.
Die Initiative unterstützt die Klagen.
Sie hofft, dass der strukturelle Ras-
sismus in deutschen Sicherheitsbe-
hörden durch Verfahren wie diese öf-
fentlich wird. »Ein großes Problem ist,
dass sich Betroffene bei der Polizei
selbst beschweren müssen«, sagt Del-
la. Die Initiative fordert deshalb die
Einrichtung einer unabhängigen Mel-
de- und Beschwerdestelle für »Racial
Profiling«, bei der Vorfälle auch sta-
tistisch erfasst werden.
Anwalt Adam erwartet im Fall der

jetzt eingereichten Klagen frühestens
in einem Jahr eine Entscheidung, und
auch das nur, wenn eines der Ge-
richte einen sogenannten Vorlage-
beschluss für die höchste Instanz fällt.
»Man braucht einen langen Atem«,
sagt Adam.

Denkzettel für Datenweitergabe
In der Nürburgring-Affäre verriet ein Politiker der Presse Vertrauliches

Der Christdemokrat Michael Billen
hat geheime Polizeidaten an die
Presse weitergegeben, um der Lan-
desregierung zu schaden. Dafür be-
kommt der Landtagsabgeordnete
eine Geldstrafe aufgebrummt.

Frankenthal. Der rheinland-pfälzi-
sche CDU-Politiker Michael Billen
muss wegen der Weitergabe gehei-
mer Polizeidaten an die Presse eine
Geldstrafe zahlen. Das Landgericht
Frankenthal verurteilte den Land-
tagsabgeordneten aus der Eifel am
Mittwoch wegen Beihilfe zur Verlet-
zung von Dienstgeheimnissen zur
Zahlung von 3600 Euro (40 Tages-
sätze zu 90 Euro).
Das Gericht sah es als erwiesen an,

dass der 58-Jährige 2009 von seiner
Tochter, einer Polizistin, geheime Da-
ten über Geschäftspartner der Lan-
desregierung am Nürburgring be-
schafft und an Medien weitergegeben
hat. Billens Tochter wurde wegen der

Verletzung von Privat- und Dienstge-
heimnissen ebenfalls zu einer Geld-
strafe verurteilt. Billens Anwalt sagte,
er werde seinem Mandanten emp-
fehlen, in Revision zu gehen.
Die Polizeiinformationen waren

Ende 2009 in zwei Artikeln zur Nür-
burgring-Affäre aufgetaucht. Als mut-
maßlicher Ursprung wurde Billens
Tochter ausgemacht. Sie hatte im Po-
lizeidatensystem »Polis« entspre-
chende Anfragen gestartet. Billen
räumte ein, dass er einenAusdruckmit
den Daten seiner Tochter hatte – er
habe sie bei ihr »abgegriffen«, sagte
er nach Bekanntwerden des Vorfalls.
Dass er Informationen an die Presse
lanciert habe, bestritt er vehement.
Richter Hans-Jürgen Stricker sah

das jedoch anders. Es gebe keinen ver-
nünftigen Zweifel daran, dass es Bil-
len gewesen sei, der die Daten wei-
tergegeben habe. Der Tochter traue er
ein solches Handeln nicht zu, und in
Rheinland-Pfalz hätte niemand sonst

die Daten weitergeben können. Es ge-
be keine Anhaltspunkte dafür, dass ein
Polizeibeamter aus einem anderen
Bundesland dies getan haben könnte.
Billen habe ein starkes Motiv zur

Weitergabe der Daten gehabt, so Stri-
cker. Er habe beweisen wollen, dass
die Landesregierung am Nürburgring
Fehler gemacht habe. Es sei ver-
ständlich, dass die Situation für die
CDU als Oppositionspartei damals un-
befriedigend gewesen sei. Sie habe
gewusst, dass am Nürburgring etwas
falsch laufe, aber es sei schwierig ge-
wesen, an Unterlagen heranzukom-
men, die den Verdacht erhärteten.
Dennoch rechtfertige dies nicht die
Art, wie Billen gehandelt habe. Es sei
»verständlich, aber nicht zulässig«.
Das Gericht blieb in seinem Urteil

für Billen deutlich unter der Forde-
rung der Staatsanwaltschaft, die eine
Geldstrafe von 11 700 Euro gefordert
hatte. Für Billen sei es eine geringfü-
gige Strafe, sagte Stricker. Er sprach

von einem »Denkzettel«. Billen, der
mit dem Urteil nicht als vorbestraft
gilt, war in einem ersten Prozess vor
dem Landgericht Landau noch frei-
gesprochen worden. Der Bundesge-
richtshof (BGH) hatte den Richter-
spruch aber aufgehoben.

Billens Anwalt sagte, er halte die
Entscheidung des Gerichts für falsch
und empfehle daher die Revision.
Auch die Staatsanwaltschaft will
nach eigenen Angaben prüfen, ob sie
Rechtsmittel gegen das Urteil ein-
legt. dpa/nd

Konzert am Nürburgring – die Rennstrecke steht zum Verkauf. Foto: imago/Stefan M. Prager



Schäbige Behandlung wirft schwere Schatten
Diplomatischer Schlagabtausch zwischen Indien und USA nach Festnahme von Delhis Generalkonsulin in New York

Seit Tagen liegen Diplomaten der
USA und Indiens im Clinch. Auf die
»tiefe Freundschaft« fällt wegen der
»unglaublich schäbigen Behand-
lung« einer indischen Konsulatsvi-
zechefin in New York ein Schatten.

Von Hilmar König, Delhi

Die Regionalmacht Indien zeigt sich
empört darüber, wie die Weltmacht
USA mit einer ihrer leitenden Diplo-
matinnen umspringt.
Devyani Khobragade, stellvertre-

tende Generalkonsulin in New York,
wurde von der Polizei auf offener
Straße in Handschellen gelegt und in
Gewahrsam genommen, nachdem sie
ihre Tochter zur Schule gebracht hat-
te. Auf dem Revier wurde sie verhört
und musste sich angeblich einer Lei-
besvisitation unterziehen, ehe man
sie mit Drogenabhängigen und Pros-
tituierten in eine Zelle sperrte.
Auf Intervention der indischen

Botschaft kam sie nach etlichen Stun-
den gegen eine Kaution von 250 000
Dollar frei.
Die Festnahme war mit der Be-

gründung erfolgt, dass Frau Khobra-
gade in Visadokumenten falsche An-
gaben über das Gehalt ihrer indi-
schen Hausangestellten gemacht ha-
be. Sie soll nur etwa drei Dollar Stun-
denlohn statt der vorgeschriebenen
und in den Visaformularen angege-
benen neun Dollar zahlen. Nach Auf-
fassung der Behörden hat es sich bei
der Festnahme um eine »Standard-
prozedur« gehandelt.
Nach fünf Tagen Abwartens er-

griff Indien, wie es glaubt, »reziproke
Maßnahmen«. Zuerst wurde Bot-

schafterin Nancy Powell ins indische
Außenministerium bestellt, wo ihr
Staatssekretärin Sujata Singh den
unmissverständlichen Protest der Re-
gierung überbrachte.
Da es von Washingtons Seite kei-

ne Geste des Bedauerns oder gar ei-
ne Entschuldigung gab, überschlu-
gen sich die Ereignisse in Delhi. Eine
Delegation des US-Kongresses fand
plötzliche keine Gesprächspartner im
Gastland. Regierung und Opposition
sagten alle Treffen ab. Am Dienstag
fuhren unerwartet Bagger und Kran-
wagen vor der USA-Botschaft auf und
bauten alle Barrikaden ab, die seit
dem 11. September 2001 zum Schutz
des Geländes errichtet worden wa-
ren. Die Straße Nyaya Marg im Bot-
schaftsviertel ist seitdem für den öf-
fentlichen Verkehr wieder frei.
Zeitgleich mit diesem demonstra-

tiven, vom Fernsehen live übertra-
genen Akt erließ das Außenministe-
rium etliche Verfügungen: Alle Son-
dergenehmigungen für US-amerika-
nisches Botschaftspersonal zum Be-
treten der Flughäfen wurden ungül-
tig gemacht. Indien stoppte die Zoll-
abfertigung von Importen für die US-
Botschaft. Alle Konsulatsmitarbeiter
haben ihre Identitätsausweise abzu-
geben. Sie werden herabgestuft auf
das Niveau indischer Konsulatsmit-
arbeiter in den USA.
Delhi verlangt detaillierte Anga-

ben über die Gehälter aller indischen
Beschäftigten, einschließlich der
Hausangestellten, die in US-Konsu-
laten arbeiten.
Von effektiven Maßnahmen, diese

Frage zu behandeln und »die Würde
unserer Diplomatin zu schützen«,

sprach Außenminister Salman Khu-
shid. Sie seien eine klare Botschaft,
dass diese Art des Umgangs inak-
zeptabel ist. Daniel Arshack, Anwalt
von Devyani Khobragade in New
York, sprach von einer »unglaublich
schäbigen Behandlung«.
Die indische Opposition schloss

sich in seltener Einigkeit dem ener-
gischen Protest an. Die Regierung
müsse auf jeden einzelnen Schritt der
USA mit gleicher Münze antworten,
um »Indiens Souveränität und das
Prestige seiner Diplomaten zu wah-
ren«, so der Sprecher der Indischen
Volkspartei (BJP), Ravishankar Pra-
sad. Ein solches Verhalten der USA
entspreche nicht dem Niveau der
Freundschaft zwischen beiden Staa-
ten. Immerhin pflegen sie seit Län-
gerem aus geopolitischen Erwägun-
gen einen strategischen Dialog. Indi-
sche Medien ziehen den Schluss, Wa-
shington könne nur deshalb so
hemdsärmelig auftreten, weil Delhi
eine »zu weiche Regierung« und eine
»zu zahme Außenpolitik« habe. Mit
der Volksrepublik China wären die
US-Amerikaner gewiss nicht so um-
gesprungen.
Marie Harf, die Sprecherin des

State Department in Washington,
versuchte im Gespräch mit der Zei-
tung »The Hindu«, die Affäre herun-
terzuspielen. Sie sei »nicht bezeich-
nend für die engen und gegenseitig
respektvollen Beziehungen«.Harf gab
zu, dass es sich um eine »reizbare Fra-
ge für viele in Indien« handelt. Ihre
Regierung werde alle Umstände des
Vorfalls überprüfen, »um sicherzu-
stellen, dass alle geeigneten Maß-
nahmen ergriffen und jede Höflich-

keit gewahrt wurden«. Vielleicht der
Beginn eines vorsichtigen Einlen-
kens. Doch noch liegt der Schatten
über, wie Frau Harf es formulierte,
»einer breiten und tiefen Freund-
schaft, der sich die USA und Indien
erfreuen«.
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Hunderte Tote bei Gewalt
in Südsudan – Unruhen
weiten sich aus
Juba. In Südsudan haben sich die
schweren Unruhen von der
Hauptstadt Juba auf andere Lan-
desteile ausgeweitet. Mehrere
Hundert Menschen sollen in den
vergangenen Tagen ums Leben
gekommen sein. Präsident Salva
Kiir wirft seinem ehemaligen
Stellvertreter RiekMachar vor, die
Regierung stürzen zu wollen. Der
vielschichtige Konflikt hat auch
ethnische Dimensionen. Experten
warnen vor einem neuen Bürger-
krieg in dem jungen Land, das sich
erst 2011 vom Nachbarn Sudan
abgespalten hatte. dpa/nd

Kommentar Seite 4

Paris kündigt Truppen
weiterer EU-Staaten an
Paris. Frankreich erwartet in Kür-
ze Bodentruppen aus EU-Staaten
zur Unterstützung des Einsatzes in
der Zentralafrikanischen Repub-
lik. Es werde »bald« Bodentrup-
pen von europäischen Partnern in
dem Krisenland geben, sagte Au-
ßenminister Laurent Fabius in der
Nationalversammlung in Paris,
ohne die Staaten aber beim Na-
men zu nennen. Nach Angaben
aus belgischen Militärkreisen er-
wägt Belgien, 150 Soldaten zu
schicken. Die Bundesregierung hat
Spekulationen über einen Einsatz
deutscher Soldaten in der Zent-
ralafrikanischen Republik wider-
sprochen. Agenturen/nd

Äthiopien holte 120 000
aus Saudi-Arabien heim
Addis Abeba. Seit Beginn der
Rückführung illegal in Saudi-Ara-
bien arbeitender Migranten hat
Äthiopien bereits 120 000 Men-
schen in dieHeimat gebracht. »Wir
brauchen wirklich Hilfe. Es ist
wirklich eine große Herausforde-
rung, 120 000 Menschen in we-
niger als einem Monat zurückzu-
führen«, sagte Sharon Dimanche
von der Internationalen Organi-
sation für Migration, die die äthi-
opische Regierung bei der Aktion
unterstützt. »Es ist ein Notfall. Wir
müssen Menschenleben retten.«
Ihren Angaben zufolge werden 9,5
Millionen Euro zur Unterstützung
der Rückkehrer benötigt. nd

Indisches Unterhaus für
Gesetz gegen Korruption
Delhi. Einen Tag nach dem Ober-
haus hat am Mittwoch auch das
indische Unterhaus ein seit Lan-
gem heiß umstrittenes Gesetz ge-
gen die Korruption gebilligt.
Künftig sollen sich Bürger an eine
unabhängige Stelle wenden kön-
nen, wenn sich Politiker oder
Beamte korrupt verhalten. Nun
fehlt nur noch die Unterschrift des
Präsidenten, damit das Gesetz in
Kraft treten kann. dpa/nd

Israels Abschiebedeal ist geplatzt
Afrikanische Staaten sollten von der Aufnahme von Flüchtlingen »überzeugt« werden
Nach Protesten gegen ihre Unter-
bringung in Abschiebelagern imSü-
den Israels sind in Jerusalem 180
Afrikaner festgenommen worden.
Das Ansinnen, sie an afrikanische
Länder »weiterzugeben«, misslang.

Von Oliver Eberhardt, Jerusalem

2500 Flüchtlinge für 200 000 Sche-
kel, ungefähr 41 430 Euro. Es war ein
lukrativer Deal, den Boaz Bismuth,
Journalist und Exbotschafter in Mau-
retanien, mit seinem Freund, Regie-
rungschef Benjamin Netanjahu, aus-
gehandelt hatte: Bismuth, so der Ver-
trag, sollte seine Kontakte zu afrika-
nischen Regierungen nutzen, um sie
zur Aufnahme afrikanischer Flücht-
linge zu bewegen, egal woher sie ur-
sprünglich stammten. Dafür sprach
ihm der Vertrag ein reichhaltiges
Budget für »Entwicklungshilfemaß-
nahmen« zu.
Am Mittwoch endete die Verein-

barung in einem Fiasko: Mitarbeiter
des Außenministeriums hatten nicht
nur den Vertrag, sondern auch die
Stellungnahme des Staatskontrol-
leurs, in der die Vereinbarung als
»Gehen-Sie-sofort-ins-Gefängnis-
Karte« bezeichnet wird, an die Me-
dien weitergegeben. Die dann recht
schnell herausfanden, worum es sich
bei den »Entwicklungshilfemaßnah-
men« tatsächlich handelt.
»Es wurden Bestechungsgelder

angeboten«, sagt Tedros Adhanom
Ghebreyesus, Außenminister Äthio-
piens, gegenüber »nd«. »Mitarbeiter
verschiedener Ministerien haben uns
berichtet, dass ihnen Geld dafür an-
geboten wurde, dass sie Einreisevisa
ausstellen oder einen Flüchtling als
Äthiopier einstufen. Der Westen muss
endlich lernen, dass es auch in Afrika
Länder gibt, in denen man für Geld
nicht alles kaufen kann.«
Die Affäre belastet Israels Bezie-

hungen zu den Staaten Afrikas nun
noch ein bisschen stärker, und das in
einer Zeit, in der sich Iran, aber auch
extremistische arabische Gruppie-
rungen darum bemühen, Basen im
Norden des Kontinents aufzubauen.
Israel auf der anderen Seite wird hier
misstrauisch beäugt, und verant-
wortlich dafür ist hauptsächlich die
Art und Weise, wie der jüdische Staat
mit den Flüchtlingen umgeht, die im
Laufe der vergangenen Jahre zu

Zehntausenden über die Grenze zu
Ägypten ins Land gekommen sind.
Erst Anfang der Woche war die

Flüchtlingspolitik wieder weltweit
zum Thema geworden, nachdem sich
an die 400 Flüchtlinge zu Fuß auf den
Weg aus einem offenen Internie-
rungslager am Rande der Negev-
Wüste auf den Weg nach Jerusalem
gemacht hatten; am Dienstag de-
monstrierten sie vor dem Büro des
Premierministers gegen ihre Lebens-
bedingungen, bis sie von Beamten der
Barak, einer polizeiähnlichen Son-
dereinheit von Einwanderungs- und
Innenministerium, vor laufenden Ka-
meras mit Gewalt in Busse verfrach-
tet und zurück in die Negev-Wüste
gebracht wurden – allerdings dies-
mal in eine geschlossene Einrich-
tung, die zwar nicht Gefängnis ge-
nannt wird, aber faktisch eines ist,
obwohl es dort keine Zellen gibt. Den
Weg nach draußen versperren Wäch-
ter und hohe Zäune.
Eigentlich sollten in solchen Ein-

richtungen überhaupt keine Flücht-
linge untergebracht werden. So hat
es der Oberste Gerichtshof bereits vor
Monaten beschlossen. Doch die Re-
gierung umgeht dies, indem sie eines
der Internierungslager in ein Über-
gangswohnheim umdefiniert hat, das
tagsüber unter strengen Auflagen
verlassen werden kann. Werden die-
se Regeln verletzt, unter anderem ei-
ne Meldepflicht dreimal täglich, ist
die geschlossene Unterbringung aus
Sicht der Regierung gerechtfertigt.
Klagen dagegen sind anhängig. So
oder so ist der Unterschied für die
Menschen gering. Weit und breit gibt
es nichts, was diese Leute außerhalb
der Einrichtung tun könnten, zumal
sie, falls überhaupt, über nur wenig
Geld verfügen.
Israel hat keine Asylgesetzgebung

und braucht nach Ansicht der der-
zeitigen Mitte-Rechts-Koalition auch
keine. »Bei diesen Leuten handelt es
sich zu 90 Prozent um Personen, die
hierher kommen, um ein besseres Le-
ben zu haben«, sagte Innenminister
Gideon Sa'ar am Dienstag. Woher er
das weiß, ist unklar. Es gibt keine
Prüfung des Einzelfalls, keine Anhö-
rungen. Sa'ar kündigte an, die Barak-
Einheit werde weiterhin Flüchtlinge,
die keinen Aufenthaltsstatus haben,
festnehmen und in die Wüstenein-
richtungen bringen.

Protestmarsch am Dienstag im Schnee vor dem Jerusalemer Knesset-Gebäude –
Israels Polizei zeigte kein Verständnis. Fotos: dpa/Abir Sultan; AFP/Menahem Kahana (2)

Zustände in
Lampedusa
»entsetzlich«
Empörung über Umgang mit
Flüchtlingen auf der Insel

Brüssel. Die Europäische Kom-
mission hat sich erschüttert über
den Umgang mit Flüchtlingen auf
der italienischen Mittelmeerinsel
Lampedusa geäußert und juristi-
sche Schritte angedroht.
»Wir haben eine Untersuchung

zur entsetzlichen Behandlung in
zahlreichen Auffanglagern eröff-
net«, erklärte Innenkommissarin
Cecilia Malmström am Mittwoch
über den Kurznachrichtendienst
Twitter. Ihre Behörde werde auch
»nicht zögern, ein Vertragsverlet-
zungsverfahren einzuleiten«,
warnte sie. Italiens Regierungs-
chef Enrico Letta versprach
»gründliche« Ermittlungen zu dem
Fall, um »die Verantwortlichen zu
bestrafen«.
Beide Politiker reagierten auf

einen Bericht des italienischen
Fernsehsenders Rai2, der am
Montagabend ausgestrahlt wor-
den war. Zu sehen waren Auf-
nahmen, die ein Flüchtling auf
Lampedusa mit versteckter Ka-
mera gefilmt hatte. »Die Migran-
ten müssen Schlange stehen zum
Duschen, nackt, in der windigen
Kälte, um sich mit einem Desin-
fektionsmittel abbrausen zu las-
sen«, fasste die Zeitung »Corriere
della Sera« anschließend zusam-
men. Die Bürgermeisterin von
Lampedusa sprach von Zuständen
wie in einem »Konzentrationsla-
ger«, andere Politiker und Men-
schenrechtler zeigten sich eben-
falls entsetzt.
Für afrikanische Flüchtlinge,

die jedes Jahr zu Tausenden ver-
suchen, über das Mittelmeer in die
Europäische Union zu gelangen,
ist Lampedusa eines der wich-
tigsten Ziele. Ihre oft kaum see-
tauglichen Boote geraten dabei
regelmäßig in Seenot, alljährlich
sterben Hunderte Menschen auf
dem Weg über das Meer.
Seit der Flüchtlingstragödie

Anfang Oktober dieses Jahres vor
Lampedusa mit mehr als 360 To-
ten steht die Einwanderungspoli-
tik der Europäischen Union ver-
stärkt in der Kritik, da sie vor al-
lem auf noch striktere Abschot-
tung setzt. AFP/nd

Ukraine »vor
dem Bankrott
bewahrt«
Kiew. Dank der russischen Milli-
ardenhilfen hat die ukrainische
Regierung nach eigener Darstel-
lung verheerende Konsequenzen
verhindert. Ohne die Vereinba-
rung hätten »Bankrott und sozio-
ökonomischer Niedergang« ge-
droht, sagte Ministerpräsident
Mykola Asarow vor dem Parla-
ment in Kiew am Mittwoch. Den
Moskau-Besuch des ukrainischen
Präsidenten Viktor Janukowitsch
am Vortag nannte er ein »histori-
sches Ereignis«. Die Hilfen seien
»weder an einen Anstieg noch ei-
ne Senkung, noch ein Einfrieren
sozialer Leistungen, Renten, Sti-
pendien oder Ausgaben« ge-
knüpft, hob er unter Anspielung
auf Bedingungen des Internatio-
nalen Währungsfonds hervor.
Die westlich orientierte Oppo-

sition beklagte hingegen einen
Ausverkauf des Landes. Der
Staatschef habe die Republik als
Pfand an Russlands Präsidenten
Wladimir Putin verhökert, sagte
UDAR-Führer Vitali Klitschko vor
Demonstranten in Kiew. »Die Uk-
raine lässt sich nicht wie ein Box-
ring regieren«,mahnte derweil der
polnische Friedensnobelpreisträ-
ger Lech Walesa. Wenn Klitschko
die Macht auf der Straße gewin-
ne, könne er sie genauso schnell
wieder verlieren.
Zwei Vertreter der Parlamen-

tarischen Versammlung des Eu-
roparats wollen sich ab Donners-
tag in der Ukraine ein Bild von der
politischen Lage machen. Agen-
turen/nd
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Leugnung von Genozid
an Armeniern von
Meinungsfreiheit gedeckt
Straßburg. Die Behauptung, das
osmanische Reich habe im Jahr
1915 keinen Völkermord an der
armenischen Bevölkerung began-
gen, ist von der Meinungsfreiheit
gedeckt. Solche umstrittenen
Meinungen müsse eine pluralisti-
sche und demokratischen Gesell-
schaft aushalten, urteilte am
Dienstag der Europäische Ge-
richtshof für Menschenrechte in
Straßburg. Damit bekam Dogu
Perincek, Vorsitzender der türki-
schen Arbeiterpartei, von den
Straßburger Richtern recht. Der
heute 71-Jährige hatte 2005 in der
Schweiz auf mehreren Vorträgen
einen Völkermord an den Arme-
niern im Ersten Weltkrieg im da-
maligen osmanischen Reich ge-
leugnet. Der Genozid, der den
Türken zur Last gelegt wird, sei ei-
ne »internationale Lüge«. Da-
raufhin hatte die Vereinigung
»Schweiz-Armenien« Strafanzeige
gestellt. epd/nd

US-Internetkonzerne für
Geheimdienstreform
Washington. Die Chefs führender
US-Internetkonzerne haben Prä-
sident Barack Obama bei einem
Treffen im Weißen Haus zu einer
Reform der Geheimdienste auf-
gefordert. Fast zwei Stunden lang
diskutierte Obama mit Apple-Chef
Tim Cook, dem Google-Verwal-
tungsratsvorsitzenden Eric
Schmidt und Yahoo-Chefin Ma-
rissa Mayer. Auch die Geschäfts-
führerin von Facebook, Sheryl
Sandberg, und Twitter-Chef Dick
Costolo zählten zu den 15 Top-
managern, die an dem Gespräch
teilnahmen. Das Weiße Haus er-
klärte, Obama habe sich zu einem
offenen und freien Internet be-
kannt. Die Regierung werde die
Sorgen der Technologiekonzerne
bei der derzeit laufenden Über-
prüfung der Geheimdienstarbeit
berücksichtigen. AFP/nd

Plan für Vernichtung
syrischer Chemiewaffen
Den Haag. Die Organisation für
das Verbot von Chemiewaffen
(OPCW) hat am Mittwoch den
Plan für die Vernichtung der syri-
schen Giftgasbestände vorgestellt.
An der mehrstufigen Operation
sollen eine Reihe von Staaten be-
teiligt sein, wie OPCW-General-
direktor Ahmet Üzümcü dem Ex-
ekutivrat seiner Organisation im
niederländischen Den Haag er-
klärte. Eine Schlüsselrolle soll
demnach die US-Marine mit dem
Spezialschiff »MV Cape Ray« ein-
nehmen, auf dem die gefähr-
lichsten Kampfstoffe vernichtet
werden sollen. Auf dem Spezial-
schiff sollen die Kampfstoffe mit-
hilfe von Wasser in ihre Bestand-
teile gespalten werden. Übrig
bleiben soll toxischer Müll, der
ähnlich wie Industriemüll ent-
sorgt werden kann. AFP/nd

Präsidentenpartei und
Verbündete Wahlsieger
Bamako. Bei der Parlamentswahl
in Mali haben die Partei von Prä-
sident IbrahimBoubacar Keita und
seine Verbündeten nach offiziel-
len Angaben gewonnen. Wie der
Minister für Territorialverwal-
tung, Moussa Sinko Coulibaly, am
Dienstagabend unter Berufung auf
vorläufige Ergebnisse im Staats-
fernsehen erklärte, erhielten die
Sammlungsbewegung für Mali
und ihre politischen Partner bei
der zweiten Wahlrunde am Sonn-
tag insgesamt 115 von 147 Sit-
zen. Demnach lag die Wahlbetei-
ligung bei 37,2 Prozent – noch we-
niger als bei der ersten Runde mit
38,6 Prozent. 20Monate nachdem
Militärputsch sollte die zweite
Wahlrunde die mühsame Rück-
kehr zur Demokratie in dem west-
afrikanischen Land abschließen.
Das Votum wurde überschattet
von einem Anschlag auf UN-Sol-
daten am Vortag, bei dem zwei
Blauhelme aus Senegal getötet
wurden. Das Land war durch ei-
nen Militärputsch im März 2012
ins Chaos gestürzt. AFP/nd

Ankaras juristische Zumutungen
In der Türkei beginnen drei Sammelverfahren gegen Anwälte. Hintergrund: der Kurdenkonflikt
Keine Spur mehr vom politischen
Tauwetter des Frühjahrs in der Tür-
kei in SachenKurdistan.Heutewird
ein Massenprozess gegen kurdi-
sche Anwälte fortgesetzt.

Von Thomas Eipeldauer

Silivri liegt etwa 50 Kilometer au-
ßerhalb Istanbuls und beherbergt das
größte Gefängnis der Türkei. 11 000
Häftlinge können hier untergebracht
werden, das Lager verfügt auch über
einen angegliederten Gerichtssaal.
Jetzt soll es dreimal zum Schauplatz
von Massenprozessen gegen türki-
sche und kurdische Anwälte werden,
denen zum Teil langjährige Haft-
strafen drohen.
Den Auftakt macht am 19. De-

zember die Fortsetzung von einem
der sogenannten KCK-Verfahren. 46
Anwälte werden beschuldigt, Mit-
glieder der Union der Gemeinschaf-
ten Kurdistans (KCK) zu sein, die von
der türkischen Regierung als terro-
ristische Vereinigung eingestuft wird.
Nur vier Tage später beginnt der Pro-
zess gegen Mitglieder der Fort-
schrittlichen Anwaltsvereinigung
(CHD) und des Anwaltsbüros des
Volkes (HBB), die im Januar 2013
wegen des Verdachts, der in der Tür-
kei verbotenen Stadtguerilla DHKP-C
anzugehören, festgenommen worden
waren. Und Anfang nächsten Jahres
muss sich der Vorstand der Istanbu-
ler Rechtsanwaltskammer wegen »il-
legaler Beeinflussung des Gerichts«,
die es in einem früheren Verfahren-
gegeben haben soll, verantworten.
Die Hamburger Rechtsanwältin

Gül Pinar, die für den Deutschen An-
waltverein die Verfahren gegen Ju-
risten in der Türkei beobachtet,
spricht gegenüber »nd« von einer
neuen Qualität der Verfolgung von
Juristen: »Noch nie in der Geschichte
der Republik Türkei haben sich so
viele Rechtsanwälte in Haft befun-
den.« Ein faires Verfahren, so Pinar,
sei nicht zu erwarten. Es werde »ge-
gen so ziemlich alle Vorschriften zur
Wahrung der prozessualen Rechte
von Angeklagten« verstoßen.

Acht mal ist man bislang vor Ge-
richt zusammengekommen, dabei
sitzen manche der Beschuldigten be-
reits seit zwei Jahren in Untersu-
chungshaft. Das verstößt nach An-
sicht vieler Juristen gegen den Be-
schleunigungsgrundsatz. Auch im
CHD-Prozess, bei dem unter ande-
rem der Präsident dieser größten lin-
ken Anwaltsvereinigung angeklagt
ist, sind neun der Angeklagten be-
reits seit Jahresbeginn inhaftiert.
Auffallend ist zudem, dass die Be-

weislage äußerst dünn ist. Viele Do-
kumente sind der Verteidigung nicht
zugänglich und werden geheimge-
halten. Deutlich wird auch, dass den
Anwälten die normale Ausübung ih-

res Berufes zum Vorwurf gemacht
wird. So wird etwa bei den Mitglie-
dern des CHDund desHBBwegen des
Umstands, dass diese politische Ge-
fangene aus den Reihen der DHKP-C
verteidigen, behauptet, sie müssen
selbst Mitglieder der Gruppe sein.
Im KCK-Verfahren zieht man Ge-

spräche, die Anwälte mit dem auf der
Gefängnisinsel Imrali inhaftierten
Kurdenführer Abdullah Öcalan ge-
führt haben, als Belege für die Ter-
rorismusvorwürfe heran. »Auch im
türkischen Recht ist es untersagt, die
Unterhaltungen zwischen Anwälten
und ihren Mandanten abzuhören.
Aber genau das haben sie gemacht.
Und diese Aufnahmen zählen jetzt zu

den Hauptbeweisen«, so Ramazan
Demir, der derzeit einige seiner Kol-
legen in Istanbul verteidigt.
Wiederholt hat die Menschen-

rechtsorganisation Amnesty Interna-
tional kritisiert, dass die Regierung in
Ankara Terrorvorwürfe nutzt, um un-
liebsame Oppositionelle zu krimina-
lisieren. Auch bei den nun begin-
nenden Prozessen ist die Vermutung,
dass sie zur Einschüchterung linker
und revolutionärer Anwälte dienen
sollen, kaum von der Hand zu wei-
sen. Im Rahmen der Repression ge-
gen die Union der Gemeinschaften
Kurdistans wurden insgesamt meh-
rere tausend Personen – darunter
Professoren, Journalisten, Politiker

und Studenten – festgenommen. Hier
verfolgen die Behörden generell das
Ziel, die kurdische Bewegung in der
Türkei zu schwächen. Im CHD-Ver-
fahren wiederum geht es um Anwäl-
te, die vor allem jene vertreten, die
von der Regierung als »Feinde« ein-
gestuft werden: Sozialisten, Teil-
nehmer der Gezipark-Proteste, Frau-
en, die sich gegen Diskriminierung
wehren, Menschen aus ärmeren
Stadtteilen, die gegen die »urbane
Transformation« genannte großan-
gelegte Gentrifizierung vorgehen.
»Diese Fälle haben ja politisch mo-

tiviert begonnen, und sie werden
auch mit einer politischen Entschei-
dung enden«, so Demir.

»Hände weg von unseren Parlamentariern« forderten kurdische Demonstranten schon vor einem Jahr anlässlich ähnlicher Prozesse in Ankara. Foto: AFP/Adem Altan

Halbfreier Urnengang in Honduras?
Ulrike Lunacek über die Wahlbeobachtungsmission der EU

Frau Lunacek, die von Ihnen gelei-
tete EU-Beobachtermission bei den
Wahlen in Honduras sprach in ih-
rem vorläufigen Bericht von einem
ruhigen Verlauf. Zugleich gab es in
dem mittelamerikanischen Land
Massenproteste der Opposition ge-
gen einen vermeintlichen Wahlbe-
trug. Wer hat denn nun Recht?
Zum einen möchte ich betonen, dass
der Bericht, den ich am 26. Novem-
ber – nicht einmal 48 Stunden nach
der Schließung der Wahlurnen – vor-
gestellt habe, vorläufigen Charakter
hat. Der Endbericht wird gerade er-
stellt und den werde ich Anfang kom-
menden Jahres auch in Honduras
vorstellen. Unser Bericht enthält zwei
Dinge: Zum einen war die Wahl-
kampagne undurchsichtig und un-
gleich. Der Wahltag selbst aber ist
transparent verlaufen. Transparent
heißt nicht, dass alles in Ordnung
war. Das heißt, dass dort, wo es Feh-
ler, Unregelmäßigkeiten und ver-
suchte Manipulationen gab, dies of-
fengelegt werden konnte. Aber im
Bericht gehen wir auch auf den Miss-
brauch öffentlicher Gelder durch die
Nationalpartei für die Wahlkampag-
ne ein, die fehlende Gewaltentei-
lung, die hohe Straflosigkeit und das
Versagen der Justiz sowie die politi-
sche Gewalt.

In der honduranischen und inter-
nationalen Presse war davon wenig
zu erfahren. Fühlen Sie sich miss-
verstanden?
Die Tatsache, dass sich alle Medien
nur auf den Wahltag konzentriert ha-
ben, ist tatsächlich ein Problem. Es
ärgert mich außerdem, wenn der spa-
nische Begriff »transparente« hier mit
»frei und fair« übersetzt wird. Das ist
falsch und ich habe es nie gesagt.

Ihr Stellvertreter, der Spanier José
Antonio de Gabriel, wurde vor we-
nigen Tagen in einem regierungs-
nahen Blatt in Honduras erneut mit
der Aussage zitiert, dass alles ruhig
verlaufen sei.
Ja, für den Wahltag stimmt das. Er
hat aber auch gesagt, dass es Unre-
gelmäßigkeiten gab, etwa gekaufte
Wahlausweise der Beisitzer. Er hat
auch erwähnt, dass der ungleiche Zu-
gang zu Finanzen im Wahlkampf für
große Probleme gesorgt hat.

Nach Angaben Ihres Landsmanns
Leo Gabriel, der an der EU-Mission
teilnahm, gab es dennoch Dissens in
der Delegation.
Ich finde, dass Leo Gabriel, den ich
gut kenne, einen Fehler gemacht hat.
Wahlbeobachtung heißt, dass man
unparteiisch seinmuss. Ich kannmich

nicht ohne sachliche Begründungen
auf eine Seite stellen.

Denken Sie, dass Herr Gabriel, der
nach seiner Kritik von der Mission
suspendiert wurde, politisch vor-
eingenommen war?
Das kann ich nicht beurteilen. Aber
er hat den Verhaltenskodex gebro-
chen, indem er eine Pressekonferenz
gegeben hat. Vor allem aber war er
Kurzzeitbeobachter und nur in einem
Teilbereich einer Region. Und dort
hat die Antikorruptionspartei PAC
gewonnen. Mehrheitlich war das aber
anders. LIBRE hat in drei Regionen
gewonnen, die Liberalen in einer und
die Nationale Partei in 13.

Was ist also Ihr Resümee?
Wir werden verschiedene Dinge
empfehlen. Ein Wahlkampfkosten-
gesetz zum Beispiel. Hinzu kommen
juristische Fragen: Dass Juan Orlan-
do Hernández, der Wahlsieger, etwa
Parlamentspräsident blieb, obwohl er
schon kandidierte. Dass er in dieser

Zeit die Obersten Richter absetzen
ließ. Der Mangel an Gewaltentei-
lung. Der Einsatz der von Hérnandez
im August geschaffenen Militärpoli-
zei als Mittel der Wahlkampagne.
Diese Kritik wird sich in unserem Be-
richt finden.

Frau Lunacek, haben in Honduras
also freie und faire Wahlen stattge-
funden?
Das ist nicht eindeutig mit Ja oder
Nein zu beantworten. Der Wahl-
kampf selber hat demokratischen An-
forderungen nicht genügt. Die Ma-
nipulationen fanden vor der Abstim-
mung statt. Am Wahltag selbst aber
war die Bereitschaft der Leute groß,
der Angst im Land zu widerstehen. Es
sind viele Menschen wählen gegan-
gen. Das ist eine tolle Leistung und
das will ich nicht schmälern lassen
durch das, was es an Unregelmäßig-
keiten amWahltag gegeben hat – und
die können auch den Unterschied von
250 000 Stimmen zwischen Hernán-
dez und Castro nicht ausmachen.

Ulrike Lunacek ist Abgeordnete des
Europäischen Parlaments. Die Öster-
reicherin vertritt die Fraktion Grü-
ne/EFA als Sprecherin in europa-
und außenpolitischen Fragen. Ende
November leitete sie die EU-Wahl-
beobachtermission in Honduras. Zum
Sieger der Präsidentenwahl wurde
unter Protest der linken Opposition
der rechte Juan Orlando Hernández
erklärt. Harald Neuber befragte
Ulrike Lunacek. Foto: AFP/Orlando Sierra

Protest gegen Wahlbetrug in Honduras Foto: AFP/Orlando Sierra

Tepco will alle
Reaktoren für
immer stilllegen
Betreiber von Fukushima
verkündete Beschluss

Tokio. Der Betreiber des hava-
rierten Atomkraftwerks Fukushi-
ma in Japan will nun auch zwei
weitgehend unbeschädigte Reak-
toren des AKW dauerhaft stillle-
gen. Die zum Zeitpunkt des Un-
glücks im Jahr 2011 zu Routine-
inspektionen abgeschalteten und
deshalb relativ intakt gebliebenen
Meiler 5 und 6 werden ebenfalls
permanent außer Dienst gestellt,
wie das Unternehmen Tepco am
Mittwoch mitteilte.
Das Atomkraftwerk Fukushima

verfügte über sechs Reaktoren, als
es im März 2011 von einer Erd-
beben- und Tsunami-Katastrophe
zerstört wurde. Die Reaktoren 1
bis 4 wurden schwer beschädigt,
in drei von ihnen kam es zur Kern-
schmelze und zum Austritt radio-
aktiver Substanzen, die weite Tei-
le der umliegenden Region ver-
strahlten. Tausende Tonnen ra-
dioaktiv verseuchtes Wasser, das
zu Kühlzwecken an den beschä-
digten Reaktoren eingesetzt und
in Wassertanks gelagert worden
war, gelangte in den Pazifik.
Regierung und Öffentlichkeit

hatten Tepco unter Druck gesetzt,
die Reaktoren nicht wieder in Be-
trieb zu nehmen. Der Beschluss
zur vollständigen Stilllegung fiel
erst, nachdem die Buchführungs-
regeln dahin geändert wurden,
dass keine massiven Abschrei-
bungsverluste entstehen. Tepco
erwägt, die Reaktoren 1 bis 4 für
Forschung nutzbar zu machen.
Betreiber und Regierung gehen
davon aus, dass es vier Jahrzehn-
te dauert, die havarierten Meiler
komplett abzubauen. AFP/nd
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Rhön-Konzern soll
Putzkräfte ausgebeutet
haben
München. Der Rhön-Konzern, ei-
ner der größten privaten Klinik-
betreiber in Deutschland, soll ei-
nem Bericht zufolge jahrelang
Putzkräfte systematisch ausge-
beutet haben. Die »Süddeutsche
Zeitung« berichtete am Mittwoch
unter Berufung auf Zolluntersu-
chungen, zahlreiche Beschäftigte
hätten ausgesagt, sie seien unter
Druck gesetzt worden, regelmä-
ßig länger zu arbeiten als verein-
bart. Die Überstunden seien nicht
bezahlt worden. Demnach soll der
Rhön-Konzern auf dieseWeise den
gesetzlichen Mindestlohn unter-
laufen haben. Das Unternehmen
betreibe sechs eigene Reini-
gungsgesellschaften mit mehre-
ren tausend überwiegend weibli-
chen Beschäftigten. Sie putzen
dem Bericht zufolge in mehr als
40 Kliniken Patientenzimmer,
Operationssäle und Kranken-
hausstationen. AFP/nd

EU einigt sich auf
Fischquoten für 2014
Brüssel. Umweltschützer habendie
neuen Fischfangquoten der EU für
2014 positiv bewertet: Die EU-
Staaten schonten die Fischbestän-
de stärker als in der Vergangen-
heit, kommentierte die Umwelt-
schutzorganisation WWF die Re-
geln am Mittwoch. Auch die deut-
sche Fischerei zeigte sich mit den
neuen EU-Fangquoten für die
Nordsee zufrieden. »Wir begrüßen
insgesamt die Bemühungen des
Ministerrates, die nachhaltige Be-
wirtschaftung der Fischbestände in
Europa zu sichern«, sagte Peter
Breckling, Generalsekretär des
Deutschen Fischerei-Verbandes,
am Mittwoch in Hamburg. Nach
offiziellen EU-Dokumenten wür-
den bereitsmehr als 60 Prozent der
Fischbestände in der Nordsee
nachhaltig bewirtschaftet. Die EU-
Staaten hatten sich am Dienstag in
Brüssel auf Fischfangmengen für
das kommende Jahr für die Nord-
see, den Nordostatlantik und das
Schwarze Meer geeinigt. dpa/nd

Erneutes Handelsdefizit
Japans
Tokio. Teure Brennstoffimporte
und ein schwacher Yen haben Ja-
pan erneut ein Milliardendefizit in
seiner Handelsbilanz gebracht.
Nach Angaben der Regierung in
Tokio vom Mittwoch betrug das
Defizit im November 1,29 Billio-
nen Yen (rund 9,2 Milliarden Eu-
ro), insgesamt bereits der 17. Mo-
nat in Folge mit einer negativen
Handelsbilanz. Die Einfuhren
stiegen nach einem Bericht des Fi-
nanzministeriums im vergleich
zum November des Vorjahres um
21,1 Prozent auf ein Volumen von
7,19 Billionen Yen, gegenüber ei-
nem Anstieg der Exporte auf 5,9
Billionen Yen. Innerhalb eines
Jahrs sei der Erdöl-Import um34,9
Prozent gestiegen, während die
Einfuhr von Flüssiggas um 37,4
Prozent zugenommen habe. We-
gen der Abschaltung der Atom-
kraftwerken nach der Katastro-
phe von Fukushima im März 2011
ist Japan auf teure fossile Brenn-
stoffe zur Stromproduktion aus-
gewichen. dpa/nd

Amazon-Beschäftigte
weiter im Streik
Bad Hersfeld. In den Logistik-
zentren des Online-Versand-
händlers Amazon lassen Beschäf-
tigte auch am Mittwoch ihre Ar-
beit ruhen. Die Aktion sei »nor-
mal gut angelaufen«, sagte ver.di-
Sprecherin Mechthild Middeke. In
Leipzig sollen rund 500 Mitarbei-
ter streiken. In Bad Hersfeld wol-
len die Beschäftigten im Laufe des
Tages darüber beraten, ob undwie
die Aktionen am größten deut-
schen Amazon-Standort weiter-
gehen sollen. Ziel der Aktionen ist
ein Tarifvertrag nach den Bedin-
gungen des Einzel- und Versand-
handels. Bei Amazon arbeiten
bundesweit rund 9000 Mitarbei-
ter in acht Versandzentren, un-
terstützt werden sie von 14 000
saisonalen Aushilfen. dpa/nd

Teurer, aber nicht unbedingt besser
Barmer-GEK-Bericht: Finanzierung einer guten Pflege noch nicht gesichert
Immer mehr Menschen müssen im
Alter gepflegt werden. Viele Fra-
gen zur Organisation dieses ge-
samtgesellschaftlichen Problems
sind derzeit jedoch noch ungelöst.

Von Ulrike Henning

Mit 2,5 Millionen Menschen ist die
Zahl der Pflegebedürftigen in
Deutschland so hoch wie nie zuvor.
Auch ihr Anteil an der Finanzierung
der Pflegeleistungen steigtweiter,wie
die Barmer GEK bei der Vorstellung
des diesjährigen Pflegereports ges-
tern in Berlin feststellte.
Generell wächst die Zahl der Pfle-

gebedürftigen mit dem zunehmen-
den Anteil Älterer in unserer Gesell-
schaft – andererseits wird der be-
troffene Personenkreis im Durch-
schnitt nicht schlimmer oder öfter
krank. Das belegen weitere Zahlen
aus dem Bericht, der auf Basis von
Versichertendaten erstellt wird. Be-
stätigt hat sich ebenso wenig die frü-
here These, dass die Pflegeheime im-
mer mehr zu »Siechenheimen« wer-
den. Bei den neu Aufgenommenen in
diesen Einrichtungen stieg der Anteil
mit der niedrigsten Pflegestufe I
deutlich, bei den Männern von 36 auf
48 Prozent, bei den Frauen von 45 auf
53 Prozent. Verglichen wurden die
Jahre 2000 bis 2002 mit dem Zeit-
raum 2009 bis 2011. Die Überle-
bensdauer in der stationären Pflege
ist bei Frauen unverändert, bei den
Männern steigt sie leicht an.
Die Zahlen sagen noch nichts über

notwendige Verbesserungen in der

Pflege sowie die Sicherheit der Fi-
nanzierung aus. Hier zeigt sich wei-
ter die Tendenz, dass der private An-
teil wächst, wie es auch schon im vor-
jährigen Report festgestellt worden
war. Dennoch gibt Rolf-Ulrich
Schlenker vom Barmer-GEK-Vor-
stand dem Koalitionsvertrag zwi-
schen CDU, CSU und SPD in der Pfle-

gefrage überwiegend gute Noten. Je-
doch scheint er positiven Auswir-
kungen der geplanten Beitragserhö-
hung um insgesamt 0,5 Prozent noch
recht skeptisch entgegenzusehen.
Nicht erbaut zeigte sich Schlenker

darüber, dass die lange verschobene
Einführung des neuen Pflegebedürf-
tigkeitsbegriffs erst in der zweiten

Hälfte der neuen Legislaturperiode
stattfinden soll. Zwar seien die zu-
nächst geplanten Verbesserungen im
Wohnumfeld, bei der Pflegezeit der
Angehörigen und bei der Stärkung
der Pflegeberufe zu begrüßen. Hier-
für sollen die ersten 0,2 Prozent der
geplanten Beitragserhöhung ver-
wendet werden. Heinz Rothgang von

der Universität Bremen und Autor des
Reports hält die sich hier ergebenden
zwei Milliarden Euro für zu knapp.
Außerdem bestünde die Gefahr, dass
die zweite Phase der Reform auf der
Basis der neuen Leistungen noch teu-
rer werde als vorgesehen. Rein kör-
perlich eingeschränkte Pflegebe-
dürftige könnten mit der neuen De-
finition ab 2015 schlechter gestellt
werden.
Deutliche Kritik erntete der ge-

plante Pflegevorsorgefonds, für den
ein Fünftel der künftigen Beitrags-
satzerhöhung aufgewendet werden
soll. Diese Kapitalstockbildung sei
zwar »gut gemeint«, so Schlenker,
aber angesichts der aktuellen Zins-
sätze und der Finanzmarktstabilität
sei das kein sicheres Modell. Roth-
gang verwies auf die weiterhin ho-
hen Eigenanteile für Langzeit- und
Heimpflege und die Untauglichkeit
des sogenannten Pflege-Bahrs, der
staatlich geförderten privaten Zu-
satzversicherung.
Schwerpunktthema des diesjähri-

gen Reports war die Rehabilitation
während und vor der Pflege. Zwar
gingen 15 Prozent der Pflegebedürf-
tigen über 65 Jahren noch vor dem
neuen Lebensabschnitt in eine Reha.
Meist sei die aber im Zuge eines
Schlaganfalls oder Herzinfarkts nötig
geworden. Im ersten Jahr nach Pfle-
geeintritt kommen nur noch sieben
Prozent der Betroffenen in eine sol-
che Maßnahme. Ob eine Reha für die
Älteren in der Regel noch wirksam ist,
konnte mit den vorhandenen Daten
nicht nachgewiesen werden.

Pflegeheim in München – die Anzahl der Bewohner wächst. Foto: imago/Michael Westermann

Fouls und Finten im dänischen Parlament
Der kommende Staatshaushalt wurde beschlossen – aber die Ausrichtung fiel am Ende bürgerlicher aus als von einigen geplant

Heute wird der dänische Haushalt
für 2014 endgültig verabschiedet.
ZuvorhattendieVerhandlungenein
überraschendes Ende gefunden.

Von Andreas Knudsen

Die Verhandlung zum dänischen
Staatshaushalt 2014 fanden einen
dramatischen Abschluss, als der so-
zialdemokratische Finanzminister
Bjarne Corydon in letzter Minute ent-
schied, die Verhandlungen mit der
bürgerlichen Opposition abzuschlie-
ßen statt mit der rot-grünen Ein-
heitsliste, ihrer parlamentarischen
Basis außerhalb der Regierungskoa-
lition. Wie die Liste selbst betrachte-
ten die dänischen Medien die Ver-
handlungen als im Wesentlichen ab-
geschlossen und warteten nur noch
auf die Pressekonferenz. Der inner-
halb weniger Stunden mit der bür-
gerlichen Opposition ausgehandelte
Budgetentwurf ließ die Vertreter der
Einheitsliste aber vergeblich auf den
entscheidenden Anruf warten.
Die Verhandlungsführer der Re-

gierung mit Finanzminister Bjarne
Corydon an der Spitze wurden hin-
terher nicht müde zu erklären, dass
die Einheitsliste den Bogen mit ihren

Forderungen überspannt hätte. Im
Kern ging es deren Vertretern letzt-
lich darum, die verhandelten Ergeb-
nisse schriftlich zu fixieren, um zu
verhindern, dass das Geld für einen
anderen als den vereinbarten Zweck
verwendetwird. Schon früherwar das
mehrfach passiert – nun wollte die Li-
ste auf Nummer sicher gehen.

Das Scheitern der Verhandlungen
mit dem linken Lager ist letztlich dem
fehlenden Vertrauen zwischen Koa-
lition und Einheitsliste zuzuschrei-
ben. Die sozialdemokratisch geführte
Regierung vertritt eine im Grunde
bürgerliche Wirtschaftspolitik. Desto
ärgerlicher ist der diesjährige Schiff-
bruch, denn die linken Partner hat-

ten sich beispielsweise auf einen grü-
nen Investitionsfonds geeinigt, der
nun nicht zustande kommt, sowie auf
einen Steuerfreibetrag für Väter, die
einen Teil der Kindererziehungszeit
nach der Geburt ihrer Kinder neh-
men. Auch für die Gewerkschaften ist
es bitter: Eigentlich sollte der Frei-
betrag, den Mitglieder auf ihre Ge-

werkschaftsbeiträge anrechnen kön-
nen, steigen. Das ist nun wieder in
weite Ferne gerückt.
Die bürgerlichen Parteien können

sich freuen, dass bereits beschlossene
Steuererleichterungen für Unterneh-
men und Arbeitnehmer nun ein Jahr
früher in Kraft treten. Für die Ar-
beitnehmer geht es aber nur um um-
gerechnet etwa vier Euro im Monat.
Um das Interesse von Langzeitar-
beitslosen an der Arbeitsaufnahme zu
stimulieren, bekommen diese in Zu-
kunft wesentlich höhere Freibeträge,
wenn sie in Jobtrainings oder -rota-
tionsverfahren eintreten. Alleinste-
hende werden ebenfalls steuerlich
begünstigt. Positiv ist auch, dass es
mehr Geld für die Umstellung der
Energieversorgung auf Erneuerbare,
der Bekämpfung von Krebskrankhei-
ten sowie für den Bau jugendge-
rechter Wohnungen geben wird.
Der Staatshaushalt 2014 ist nicht

so rigide wie seine Vorgänger, aber
die Ausformung der freien Mittel hät-
te sozialer und grüner ausfallen kön-
nen, wenn die kalte Luft sich in den
Straßen halten würde und nicht auch
das Verhältnis zwischen Parteien mit
grundlegend gleichen Zielen auf den
Nullpunkt herunterkühlen würde.

Hinter der friedlichen Fassade des dänischen Parlamentes ging es hoch her. Foto: imago/Arco Images

Stromnetze müssen
ausgeschrieben werden
Urteil: Rekommunalisierung nicht automatisch möglich

Karlsruhe. Städte und Landkreise
können Stromnetze nach dem Ablauf
von Konzessionen für private Strom-
versorger nicht ohne weiteres wieder
selbst übernehmen. Sie müssen die
Netzvergabe vielmehr transparent
ausschreiben und dürfen Mitbewer-
ber dabei nicht diskriminieren,wie der
Bundesgerichtshof (BGH) in Karlsru-
he in einem am Mittwoch bekannt-
gegebenen Urteil entschied. Auf den
Vorrang der vom Grundgesetz ga-
rantierten kommunalen Selbstver-
waltung können sich die Gemeinden
demnach nicht berufen.
Damit scheiterte die Stadt Heili-

genhafen sowie weitere verbundene
36 Gemeinden in Schleswig-Holstein,

weil sie die Konzessionen nicht kor-
rekt ausgeschrieben hatten. Dies müs-
sen sie nun nachholen. DieUrteile sind
bedeutsam, weil bis 2016 über 2000
Netzverträge mit privaten Energie-
versorgern auslaufen und viele Kom-
munen die Versorgung wieder selbst
in die Hand nehmen wollen.
In den Konzessionsverträgen ver-

geben Kommunen gegen Gebühr das
Recht, Straßen und andere öffentli-
che Räume für die Verlegung und den
Betrieb von Stromkabeln oder Gas-
leitungen zu nutzen. Diese Verträge
laufen über bis zu 20 Jahre. Rekom-
munalisierungen sind immer nur
dann möglich, wenn Konzessions-
verträge auslaufen. AFP/nd

Einigung über Bankenunion
EU-Finanzminister finden Verfahren zur Abwicklung von Geldinstituten

Was tun, wenn eine Bank pleite-
geht? Die EU-Staaten wollen ei-
nen Fonds gründen, in den die Ins-
titute selbst einzahlen müssen.

Brüssel. Die Verhandlungen über die
künftige Abwicklung von Krisen-
banken in Europa gehen auf die Ziel-
gerade. Die EU-Finanzminister ka-
men am Mittwoch in Brüssel zu-
sammen, um nach monatelangem
Streit eine Einigung zu erzielen.
Frankreichs Finanzminister Pierre
Moscovici zeigte sich zuversichtlich:
Die Finanzminister hatten die Be-
ratungen in einer Nachtsitzung vor-
bereitet. EU-Wirtschaftskommissar
Olli Rehn sprach im Anschluss von
einem »entscheidenden Durch-
bruch«. Die Minister haben den Auf-
trag, sich bis zum heute beginnen-

den EU-Gipfel der Staats- und Re-
gierungschefs zustande zu einigen.
Die Minister verhandeln seit Mo-

naten darüber, wie ein europäischer
Mechanismus und ein gemeinsamer
Fonds zur Bankenabwicklung auf-
gebaut werden soll. Das ist neben der
Bankenaufsicht die zweite Säule der
EU-Bankenunion. Streit gab es etwa
darum, wer das letzte Wort über die
Schließung einer Bank bekommt
oder welche Rechtsgrundlage ge-
wählt wird. Inzwischen ist klar, dass
der Fonds aus Beiträgen der Banken
gespeist werden und innerhalb von
zehn Jahren mit über 50 Milliarden
Euro gefüllt werden soll. Dabei wird
es zunächst nationale Kammern für
jeden Staat geben, die immer weiter
verschmelzen. Dass Deutschland
diese Vergemeinschaftung ge-

schluckt habe, sei »ein großer Schritt
nach vorne«, sagte ein EU-Diplomat.
Unstrittig ist inzwischen auch,

dass die größten etwa 250 Banken
unter das neue Abwicklungsregime
fallen. In der Nacht auf Mittwoch
diskutierten die Minister die Frage,
woher das Geld kommen soll, wenn
eine Bank abgewickelt werdenmuss,
die Mittel im Fonds aber nicht aus-
reichen. Dafür sind laut Bundesfi-
nanzminister Wolfgang Schäuble
(CDU) nun verschiedene Ansätze im
Gespräch, etwa dass der Fonds Kre-
dite aufnimmt. Die Minister hätten
sich aber auf eine »klare Linie« ver-
ständigt: Am Ende würden die Ban-
ken zahlen. Schäuble wehrt sich da-
gegen, dass der Eurorettungsfonds
ESM angezapft werden soll. AFP/nd
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Braten, Soße und Schokodessert
Die beliebtesten Weihnachtsessen der Deutschen haben es in sich: Viel Fett, viel Kohlenhydrate, wenig Nährstoffe
An Feiertagen wird aufgefahren.
Aber sind die Speiseklassiker ge-
sund? nd-Autorin Angela Stoll frag-
te die Ernährungswissenschaftlerin
Isabelle Keller von der Deutschen
Gesellschaft für Ernährung (DGE).

Würstchen mit Kartoffelsalat. Am
24. Dezember ist dieses einfache Ge-
richt laut Umfragen der Favorit der
Deutschen. »Wenn man den Kartof-
felsalat nicht mit Mayonnaise, son-
dern mit Essig und hochwertigem Öl,
Kräutern und Gemüsebrühe zuberei-
tet, dann kann das ein ganz gutes Es-
sen sein«, sagt DGE-Expertin Isabelle
Keller. »Grundsätzlich ist die Kartof-
fel ein guter Nährstofflieferant, vor
allem dann, wenn man sie als Pell-
kartoffeln mit wenig Wasser scho-
nend gart. Grüner Salat, zum Bei-
spiel Feldsalat, sollte bei dem Gericht
aber auch nicht fehlen.« So rücken die
Würste, die meist einen hohen Fett-
gehalt haben, in den Hintergrund.
Übrigens: Geflügelwürste sind in der
Regel magerer.

Karpfen mit Kartoffeln und Salat.
Rundum gesund. Karpfen enthält
viele Vitamine, Mineralstoffe und
hochwertiges Eiweiß. Hier stimmen
auch die Beilagen: Salzkartoffeln
sind kalorienarm, aber nährstoff-
reich. Als Rohkost ist Feldsalat emp-
fehlenswert, der jetzt Saison hat und
viel Vitamin C und Eisen enthält.
Auch Rohkostsalat aus Chinakohl,
Möhren oder Roter Bete sind eine
gute Wahl. »Beim Salat ist das Dres-
sing der Knackpunkt«, sagt Keller. Sie
rät, aus Essig und hochwertigem
Pflanzenöl selbst ein Dressing zu be-
reiten, statt auf Fertigsoßen zurück-
zugreifen. »Empfehlenswert ist Wal-
nussöl: Es ist reich an wertvollen
Omega-3-Fettsäuren.«

Gänsebraten mit Knödeln und Rot-
kohl. Keine Geflügelart enthält so viel
Fett wie die Gans: nämlich im Schnitt
31 Prozent. »Man kann die Kalorien-
bombe entschärfen, wenn man das
Fett, das beim Braten austritt, ab-
schöpft«, sagt Keller. Menschen, die
einen hohen Cholesterinspiegel ha-
ben, sollten die Haut weglassen und
magereres Brustfleisch essen. Oder
lieber gleich auf Ente setzen, die mit
17 Prozent deutlich weniger Fett hat.
Rotkohl ist eine gesunde Gemüse-
beilage. »Er enthält reichlich Mine-
ral- und Ballaststoffe, Vitamin C und
viele wertvolle sekundäre Pflanzen-
stoffe.« Geschmacklich aufpeppen
lässt sich Rotkraut gut mit Apfel, Ap-
felsaft und Gewürzen wie Nelken, Pi-
ment und Zimt. Und die Kartoffel-
knödel? »Eine kohlenhydratreiche
Beilage, die gut sättigt«, sagt Keller.

Gefüllte Pute, etwa mit Maroni und
Rosenkohl. Das Richtige für alle, die
sich fettbewusst ernähren wollen. Sie
enthält nur acht Prozent Fett – die
Brust sogar nur ein Prozent. Als be-
sonders raffinierte Variante emp-
fiehlt Keller einen Puten-Rollbraten:
»Das geht relativ schnell und lässt sich
mit Gemüse, etwa Brokkoli, schön
füllen.« Und bei Rosenkohl gerät die
Ernährungsexpertin geradezu ins

Schwärmen: Er habe »tolle Nähr-
stoffe«. Die Kohlsorte enthält näm-
lich, ähnlich wie Grünkohl, extrem
viel Vitamin C, Kalium und Beta-Ka-
rotin. Auch Esskastanien sind gut: Sie
haben einen hohen Eiweiß-, Vitamin-
und Mineralstoffgehalt.

Rehrücken mit Preiselbeeren und
Spätzle: »VieleMineralstoffe.Wild ist
grundsätzlich fettärmer als Schlacht-
vieh«, sagt Keller. Außerdem ist es
reich an Mineralstoffen wie Phos-
phor, Zink, Kalium und Eisen. »Ge-
richte wie Reh- oder Hasenrücken
sind deshalb eine nette Alternative.
Wichtig ist aber, auf Küchenhygiene
zu achten. Aus Schutz vor Lebens-
mittelinfektionen sollte das Fleisch
immer ganz durchgebraten sein«, be-
tont die Ernährungswissenschaftle-
rin. Auch im Kern muss das Fleisch
mindestens zwei Minuten lang bei 70
Grad erhitzt werden, um Krank-
heitserreger zu töten. Hilfreich sind
spezielle Fleischthermometer, die
man in den Braten steckt. Ein süßes
Püree aus Preiselbeeren passt gut zu
Wild: In den Früchten stecken viele
Ballaststoffe und Eisen, das auch beim
Kochen nicht zerstört wird. Spätzle
oder andere Nudeln sind eine gute
Sättigungsbeilage.

Roastbeef mit Remoulade und Brat-
kartoffeln. Gourmets mögen das teu-
re Rindfleisch am liebsten rosa ge-
braten. Diese Zubereitung ist aber
nicht für alle empfehlenswert: »Kin-
der, Senioren, Schwangere und Men-
schen mit einem geschwächten Im-
munsystem sollten vorsichtig sein,

weil eine Lebensmittelinfektion für sie
gefährlich sein könnte«, mahnt Keller.
Ansonsten ist Roastbeef ein fettarmes
Fleisch mit einem hohen Anteil an B-
Vitaminen, Zink und Eisen. Eigentlich
also ein gesundes Gericht, wären da
nicht die kalorienreichen Beilagen –
vor allem Remoulade mit ihrem ho-
hen Fettanteil. »Entweder sparsammit
Remoulade umgehen oder stattdes-
sen eine Honig-Senfsoße, ein Chut-
ney oder einen Kräuterquark servie-
ren«, rät sie. Ölige Bratkartoffeln las-
sen sich gut durch kalorienärmere
Kartoffel Wedges (Kartoffelspalten)
aus dem Backofen ersetzen.

Lachs mit Zitronensoße und Reis.
Viel Vitamin D. Ist zwar kein Weih-
nachtsklassiker, aber ein beliebtes,

gesundes Festtagsessen. Lachs ent-
hält relativ wenige Kalorien, dafür
viel Jod, Vitamin D, Eiweiß und Ome-
ga-3-Fettsäuren. »Allerdings kann die
Zitronensoße – je nach Zutaten –
recht gehaltvoll sein«, sagt Keller. Da
in geschältem Reis nicht viele Nähr-
stoffe stecken, empfiehlt sie Natur-
oder Wildreis. Außerdem darf eine
Gemüsebeilage, zum Beispiel Spinat
oder verschiedenfarbige Paprika,
nicht fehlen. »Gesund und einfach ist
es, wenn man den Lachs auf einem
heißenGemüsebeet zehnMinuten gar
ziehen lässt«, rät Keller.

Fleischfondue mit Soßen und Ba-
guette. Variantenreich. Die entschei-
dende Frage lautet: Fett oder Brühe?
»Fett hat einen höheren Energiege-

halt. Wer auf den Geschmack nicht
verzichten will, sollte Öl statt Kokos-
fett nehmen. Festes Pflanzenfett, so-
genanntes Plattenfett, ist reich an ge-
sättigten Fettsäuren. Diese nehmen
wir sowieso schon reichlich zu uns«,
erklärt die DGE-Expertin Keller. Bei
einem »Fondue chinoise« lässt sich der
Gemüsefondmit Wurzelgemüse leicht
selber zubereiten. Außerdem kann
man von Aubergine bis Zucchini alle
möglichen Gemüsearten garen, so
dass auch Vegetarier mitessen kön-
nen. Fertigsoßen sind meist kalorien-
reich. Besser seien selbst gemachte
Varianten wie Senf-, Limetten- oder
Barbecuesoße, rät Keller.

Raclette bzw. Käsefondue mit
Weißbrot. Kalorienfalle. »Käsefon-
due ist sehr mächtig«, sagt Keller.
»Man sollte es mit einem Salat auf-
peppen und kann statt Weißbrot
Vollkornbaguette reichen.« Raclette
bietet aber Möglichkeiten, gesunde
Beilagen unterzubringen: »Es hat den
Vorteil, dass man die Pfännchen auch
mit Gemüse beladen kann, zum Bei-
spiel mit Paprika, Tomaten, Broccoli
und Champignons.« Dazu gibt es
meistens gesunde Beilagen wie Pell-
kartoffeln und grünen Salat. »Wenn
man sehr viel dazu anbietet, kommt
man mit weniger Käse aus«, sagt die
Ernährungswissenschaftlerin. Das
bedeutet nicht nur weniger Kalo-
rien, sondern birgt auch weniger
Verdauungsprobleme. Große Men-
gen Käse liegen nämlich schwer im
Magen. Ein bekömmliches Getränk
zu Raclette ist Schwarztee oder mil-
der Kräutertee.

Genießen ohne Reue
} Ein Salat oder eine Gemüsesuppe
als Vorspeise füllen den Magen.
Dadurch ist man schon etwas ge-
sättigt und hält sich beim oft be-
sonders kalorienreichen Haupt-
gang zurück.

} Nach einer fettreichen Hauptspeise
wie Gänsebraten überfordert ein
Nachtisch wie Mousse au chocolat
den Magen. Geeigneter wären ein
Obstsalat oder Bratäpfel.

} Sahne in Soßen und Suppen lässt
sich gut durch weniger fette Kon-
densmilch ersetzen.

} Schnaps und andere hochprozenti-
ge Getränke helfen nicht, wenn der

volle Bauch drückt. Im Gegenteil:
Alkohol verlangsamt die Verdau-
ung sogar. Besser ist beispielsweise
ein Espresso.

} Ernährungsexperten raten, sich
Zeit nehmen: Wer langsam ge-
nießt, isst weniger, weil sich das
Sättigungsgefühl leichter einstellt.

} Es bietet sich an, zu Feiertagen auch
mal zwei Mahlzeiten zusammen-
zulegen. Sonst kommt die Verdau-
ung nicht mehr zur Ruhe. Außer-
dem spart das Arbeit und Kalorien.

} Spaziergänge tun gut, um zu ver-
dauen und den Kreislauf in
Schwung zu bringen. as

Foto: fotolia/Quade

Männerherz in Gefahr
Studie zeigt viele Infarkte am 24. Dezember

An den Weihnachtstagen werden
ein Drittel mehr Menschen we-
gen eines Herzinfarktes ins Kran-
kenhaus eingeliefert als im Jah-
resdurchschnitt. Vor allem Män-
ner sind betroffen.

Das Fest der Liebe schlägt buch-
stäblich aufs Herz, zeigen aktuelle
Krankenhausdaten der DAK Ge-
sundheit. VielmehrMenschen als an
anderen Tagen des Jahres erleiden
einen Herzinfarkt.
Zwischen 2009 und 2012 gab es

im Schnitt jeweils 40 Kranken-
hauseinweisungen wegen Herzin-
farktes an den Weihnachtstagen.
Sonst verzeichnet die Krankenkasse
durchschnittlich 30 Einweisungen
pro Tag. »Es kann immer mal Ab-
weichungen vom Durchschnitt ge-
ben«, erklärt DAK-Krankenhaus-

Experte Peter Rowohlt. »Die Häu-
fung zu Weihnachten in allen vier
aufeinanderfolgenden Jahren ist
aber sehr auffällig.« Vor allem für
Männer scheint der 24. Dezember
gesundheitlich mit Risiken verbun-
den zu sein. Mehr als 60 Prozent der
Herzinfarkte am Heiligabend ge-
hen auf ihr Konto.
Als Infarktursache steht Stress

ganz oben auf der Liste: Geschenke
besorgen, Termine unter einen Hut
bekommen, Erwartungen von Fa-
milie und Freunden erfüllen, all das
setzt viele unter Druck. Hinzu kom-
men berufliche Zielvorgaben, die oft
bis Ende des Jahres abgeschlossen
werden müssen. Langfristige Ursa-
chen für Herzprobleme dürfen laut
DAK-Ärztin Elisabeth Thomas aber
auch nicht außer Acht gelassen wer-
den. nd

Nimm mich raus, nimm mich ein
Schwedische Dosierhilfe erleichtert Kranken die Arzneimitteleinnahme

So mancher kranke Mensch schafft
es nicht, seine Medikamente wie
verordnet einzunehmen. Schwedi-
sche Forscher konstruierten eine
Arzneikarussell, das sich selbst in
Erinnerung bringt.

Von Andreas Knudsen

Die falsche Pille zum falschen Zeit-
punkt oder in ungünstiger Kombina-
tion mit anderen Mitteln zu nehmen,
kann entweder die Wirkung einer
Arznei aufheben oder schlimmsten-
falls mit der Einlieferung im Kran-
kenhaus enden. Allein in Deutsch-
land führt Polypharmazie jedes Jahr
zu 300 000 Krankenhauseinweisun-
gen und bis zu 30 000 Sterbefällen.
Die Situation kannte auch Mats

Eriksson vor 15 Jahren, als seine Mut-
ter an Alzheimer erkrankte. Ihre

schwindende Gedächtnisleistung
führte immer öfter dazu, dass sie die
Tabletten falsch nahm und Eriksson
begann darüber nachzudenken, wie
er ihr helfen könnte. Zusammen mit
seinem Freund Ingemar Hägerbro
konstruierte er ein Medizinkarussell,
das in Größe und Form einer Kü-
chenwaage nicht unähnlich ist. Ca-
reousel fasst Arzneien für 28 Tage.
Verwandte oder Pflegepersonal kön-
nen es bestücken. Zum program-
mierten Zeitpunkt meldet sich das ge-
rät optisch und akustisch, bis das pro-
grammierte Fach geleert wurde.
Der automatische Tablettenspen-

der ermöglicht es Patienten, ihre Me-
dikamenteneinnahme selbst zu kont-
rollieren und unabhängiger von der
Hilfe anderer zu sein. Der Tabletten-
geber kann darüber hinaus mit einer
SIM-Karte ausgestattet werden, die

geografisch entferntes Pflegeperso-
nal oder Verwandte automatisch per
SMS über versäumte Medizinein-
nahme informiert.
Eriksson und Hägerbro wurden

vom schwedischen König Carl XVI.
Gustaf für ihr Medizinkarussell vor
einigen Jahren mit einem Preis aus-
gezeichnet. Seit seiner Markteinfüh-
rung wurde Careousel mehrfach ver-
bessert. Es wird in Skandinavien,
Großbritannien und den USA ver-
kauft und ist für mehrere Hundert-
tausende Patienten eine große Er-
leichterung. In Schweden, Norwe-
gen, Finnland und Großbritannien
übernehmen die Krankenkassen ei-
nen Teil der Kosten. Seit Mitte 2013
ist Careousel auch in Deutschland er-
hältlich, aber hier müssen die Pati-
enten selbst für die Kosten von 180
Euro aufkommen.

REZENSION

Kein Futter für
die Fettzellen
Von Elfi Schramm

Abnehmen mit Gerichten, in de-
nen wenig Kohlenhydrate enthal-
ten sind und schlemmen wie im
Süden mit fettarmen Rezepten?
Wie das gehen kann, erklären zwei
Ratgeber aus dem TRIAS-Verlag.
Sie vermitteln einem zwar gewisse
Regeln, ohne die man nun mal
nicht an den Punkt kommt, wo der
Gürtel enger geschnallt werden
kann, nehmen einem aber den-
noch nicht die Lust am Kochen und
am Essen.
Low Carb bedeutet, auf einen

niedrigen Kohlenhydratanteil in
den Speisen zu achten, weil er-
nährungswissenschaftlich belegt
ist, »zu viele Kohlenhydrate im täg-
lichenEssenbedienen vor allemdie
Fettzellen«. Wie kann man es nun
vermeiden, in diese Falle zu tap-
pen? Die Autorin und Ernäh-
rungswissenschaftlerin Claudia
Lenz verrät ihr Rezept. Zunächst
informiert sie über das LOW-Carb-

Prinzip, von dem sie zu leckeren
LOW-Carb-Rezepten übergeht. Bei
allen Gerichten geht es nicht da-
rum, die Kohlenhydrate vollkom-
men wegzulassen, sondern im Au-
ge zu behalten. Die Autorin ver-
sucht es ganz undogmatisch: »Es-
sen Sie getrost Ihr Frühstücks-
hörnchen, wenn es ihnen heilig
ist«, sagt sie. Im Laufe des Tages
gibt es sicher irgendeine Gelegen-
heit, das Zuviel an Kohlenhydra-
ten wieder auszugleichen.
Ähnlich verhält es sich mit dem

Ratgeber »LOW Fett 30 – das Ita-
lien-Kochbuch«. In diesem werden
90 fettarme Klassiker der italieni-
schen Küche vorgestellt. Die Zahl
30 weist darauf hin, dass maximal
30 Prozent des Brennwerts der
Nahrung aus Fett kommen sollen.
Die beiden Autorinnen wollen uns
nicht den Geschmack von Toma-
ten, Zucchini, Spaghetti und Cia-
batta verderben. Sie ratendazu, die
fettreichen Zutaten zu den belieb-
ten Klassikern des Südens zu er-
setzen: Statt Mascarpone Quark zu
nehmen, statt Sahne Joghurt oder
Milch, statt Salami Putenbrust. Satt
essen ist ihrer Meinung nach nicht
verboten. Erlaubt ist, was
schmeckt, nur eben in bewusster
Auswahl und in wohldosierten
Mengen. Auch diese empfohlenen
Rezepte machen einen appetitli-
chen Eindruck. Von kleinen Ge-
richten wie Antipasti und Suppen
über Hauptspeisen bis hin zu ge-
nussvollen Desserts ist alles dabei.
Eine Lebensmittelliste mit Anga-
ben zu Nährwerten rundet den
Ratgeber ab.

Claudia Lenz: LOW Carb – das 8-
Wochen-Programm. TRIAS Verlag
Stuttgart 2013, 111 Seiten, pb.,
17,99 €. und Gabi Schierz und Gabi
Vallenthin: LOW Fett 30 – Das Itali-
en-Kochbuch. TRIAS Verlag Stuttgart
2013, 104 Seiten, pb., 14,99 €.
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Visionen der
Wirtschaft
Alexander Isele über
Zukunftsentwürfe für Berlin

Die Weichen für Berlins Zukunft
sollen gestellt werden: es grüßt
die Wirtschaftsmetropole. Deren
Verbände fordern von staatlicher
Seite, viel Geld in die Ausbildung
von Wissenschaftlern und For-
schern zu stecken, um dann, am
besten wieder mit staatlicher
Förderung, deren Sprung in die
Privatwirtschaft zu forcieren.
Renditen sollen ja bitte nicht dem
Allgemeinwohl dienen.
Milliardenteure Investitionen

in Berlins Infrastruktur, seien es
ein, zwei oder drei weitere Flug-
häfen, oder noch eine Stadtauto-
bahn, dienen den großen Unter-
nehmen, alle in privater Hand.
Der Gewinn beim Kauf eines
Volkswagens landet eben nicht
beim Volk. Und die Airlines
kämpfen auch lieber für den ei-
genen Gewinn, als zum Beispiel
für eine lebenswerte, oder auch
nur lebensfähige Umwelt.
Berlin bereitet sich auf die Zu-

kunft vor. Von offizieller Seite ist
klar wie diese Aussehen soll. Die
Autostadt als Konkurrenz zum
staatlich subventionierten Öf-
fentlichen Nahverkehr. Wirt-
schaftsmacht mit maximalen Un-
ternehmensgewinnen, bezahlt
aus öffentlichen Kassen. Nicht
zuletzt sind es Tunnelbauten, wie
beim Ausbau der A100, die der
Baubranche die größten Gewinne
ermöglichen.
Aber wehe jemand kommt, der

keine Rendite erwirtschaftet. Die
Flüchtlinge vom Oranienplatz?
Müssen verschwinden! Bringen ja
kein Geld mit. Die freie Szene?
Geht leer aus. Sie ermöglicht ja
auch keine Rendite. Kleingärten
und Brachland? Zubetonieren!
Sonst kommt noch jemand auf
die Idee, sich zu erholen.
Arm und sexy, so sollte Berlin

einst gesehen werden. Eigentlich
war damit die Stadt gemeint,
nicht deren Bevölkerung. Aber so
ist es auch nicht schlimm, denn
wer arm ist, hat keine Zeit aufzu-
begehren im Überlebenskampf in
der Wirtschaftsmetropole. Oder
auch nur nachzudenken. Über die
kapitalistische Stadt zum Beispiel.

Neonazis schlagen häufiger zu
2013 gab es 57 Körperverletzungen / Debatte über Verfassungsschutz im Kampf gegen Rechts
Die Entwicklung rechter Gewalt in
Berlin ist besorgniserregend. Laut
Innensenator stieg 2013 die Zahl
der Körperverletzungen um 20 auf
57 Straftaten – der Hintergrund ist
meistens Ausländerfeindlichkeit.

Von Martin Kröger

Gewalt von Neonazis nimmt in Ber-
lin dramatisch zu. Insgesamt ver-
zeichneten die Behörden im laufen-
den Jahr 2013 bereits 72 politisch-
motivierte Gewaltdelikte mit einem
rechtsextremen Hintergrund – 2012
waren es noch 53. Als besonders »be-
unruhigend« bezeichnete Innense-
nator Frank Henkel (CDU) die Zu-
nahme der Körperverletzungen um
20 auf insgesamt 57 Fälle. »Der Hin-
tergrund dieser situativ ohne Anlass
ausgeführten Angriffe ist meistens
Ausländerfeindlichkeit«, erklärte
Henkel am Mittwoch auf einem Sym-
posium des Berliner Verfassungs-
schutzes im Abgeordnetenhaus zum
Thema »Gewalt von Rechts. Heraus-
forderung für Politik und Gesell-
schaft«.
Zu den Ursachen für die Zunahme

der Gewalt von Rechtsextremen gab
es auf der Veranstaltung im Abge-
ordnetenhaus verschiedene Erklä-
rungen. Aus Sicht des Berliner Ver-
fassungsschutzchefs Bernd Palenda
hat die Verschärfung der »virulenten
Gefahr« auch mit den Auseinander-
setzungen zwischen Linken und
Rechtsextremen zu tun: »Die Rech-
ten nutzen das, um aus einer ver-
meintlichen Opferrolle heraus Ge-
walt und Angriffe auf Linke zu legi-
timieren.«
Rund 1380 Personen zählt der

Verfassungsschutz in Berlin zum
rechtsextremen Spektrum, davon sei-
en »620 gewaltorientiert«, so Palen-
da. Im besonderen Fokus des Verfas-
sungsschutzes stehen dabei die 15-20

Anführer und deren knapp 140 Un-
terstützer vom Netzwerk der soge-
nannten Autonomen Nationalisten,
die in den vergangenen Jahren al-
lerdings auch immer stärker unter das
bisher vor Repression schützende
Dach der rechtsextremen NPD krie-
chen.
Für den SoziologenRainer Erb vom

Zentrum für Antisemitismusfor-
schung der Technischen Universität
Berlin steht die Gewaltzunahme
möglicherweise in Zusammenhang
mit dem Niedergang der rechtsext-
remen NPD. »Verlierer sind unbere-
chenbar und gefährlich«, mahnt Erb
auch in Bezug auf das kommende
Verbotsverfahren durch die Bundes-
länder. Denn es drohe, so der Sozio-
loge, eine organisatorische Rückent-
wicklung bei den Rechten in Rich-
tung »Schlägerbanden«. Dazu passt
auch die Hetze der NPD gegen
Flüchtlinge, die dabei den alten »Aus-

länder-Raus-Evergreen« abspielt.
Auch dawerde »physischeGewalt« als
Option herbeigeredet, erklärte Erb.
Die Veranstaltung des Verfas-

sungsschutzes im Abgeordnetenhaus
soll indes nur ein Auftakt sein, um
Brücken zur Zivilgesellschaft zu
schlagen, kündigte Palenda an. Nach
dem Schredderskandal zu Akten mit
möglichen Bezügen zur Terrorserie
des rechtsextremen »Nationalsozia-
listischen Untergrundes« (NSU) ist
die Behörde offenbar bemüht, das
ramponierte Image wieder aufzupo-
lieren. »Aufklären« und »informie-
ren« lautet die Devise von Bernd Pa-
lenda und seinen Mitarbeitern.
Dass aus dem Nachrichtendienst

künftig so etwas wie eine öffentliche
Informationsagentur für Demokratie
gefährdende Gruppen werden soll,
wird von den Koalitionsparteien SPD
und CDU in Berlin unterstützt. »Wir
werden die strukturelle Frage des

Verfassungsschutzes auf unserer
Fraktionsklausur im Januar ange-
hen«, kündigte der Fraktionschef der
SPD, Raed Saleh, zu Beginn dieser
Woche an.
Mit dem Brückenschlagen klappte

es am Mittwoch unterdessen noch
nicht so gut. »Die Zivilgesellschaft ist
keine Unterabteilung des Verfas-
sungsschutzes«, dämpfte Rainer Erb
Erwartungen. Für weitere Misstöne
sorgte auch die Zusammensetzung
eines Podiums auf der Veranstaltung
des Verfassungsschutzes: Während
dazu Vertreter von SPD und CDU ge-
laden waren, hatte der Nachrichten-
dienst die Opposition von Grünen,
Linkspartei und Piraten bei der Dis-
kussion weggelassen. Keine Lappalie,
wie der Parlamentarische Geschäfts-
führer der Grünen, Benedikt Lux,
meint. Denn nach Artikel 38 der Ber-
liner Verfassung hat die Opposition
das Recht auf politische Chancen-
gleichheit. »Die Besetzung des Podi-
ums der Verfassungsschutzveran-
staltung hatte insofern verfassungs-
feindliche Züge«, erklärte Lux ge-
genüber »neues deutschland«. Ein-
mal mehr verhalte sich der Verfas-
sungsschutz »unsensibel«. Auch der
innenpolitische Sprecher der LIN-
KEN, Hakan Taş, vermutet, dass der
»Verfassungsschutz die kritischen
Stimmen nicht dabei haben will«.
Auf »nd«-Nachfrage erklärte eine

Sprecherin des Nachrichtendienstes
dagegen die Nichteinladung der Op-
position mit der Vorgeschichte der
Konferenz. Denn ursprünglich sollte
die Veranstaltung gemeinsam von
SPD- und CDU-Fraktion sowie Ver-
fassungsschutz veranstaltet werden.
Die CDU stieg dann jedoch aus, das
Podium war da bereits besetzt und
konnte angeblich nicht mehr verän-
dert werden. Verfassungsschutz und
Brückenschläge, das ist offensichtlich
eine schwierige Angelegenheit.

Neonazis bei gewalttätig verlaufener Demonstration in Kreuzberg Foto: Florian Schuh

Kristall oder Schiff – oder gar nichts
Wie Berlins neue Landes- und Zentralbibliothek aussehen wird, steht noch nicht fest

Der europaweite Wettbewerb für
die Berlins Zentral- und Landes-
bibliothek hat noch keinen Gewin-
ner. Der soll erst im nächsten Früh-
jahr feststehen.

Von Bernd Kammer

Wer Klaus Wowereits Lieblingspro-
jekt verwirklichen darf, ist noch nicht
entschieden. Denn die Wettbe-
werbsjury für den Neubau der Zent-
ral- und Landesbibliothek auf dem
Tempelhofer Feld konnte sich unter
den 40 teilnehmenden Architektur-
büros auf keinen Sieger einigen und
vergab zwei erste Plätze an Miebach
Oberholzer aus Zürich und Kohl-
mayer Oberst aus Stuttgart. Nach ei-
ner weiteren Bearbeitungsphase
werde man im nächsten Frühjahr
wissen, wer den Zuschlag erhält, ver-
kündete gestern Senatsbaudirektorin
Regula Lüscher.
Entscheiden wird sich die Sache

zwischen einem »gläsernen Kristall«
und einem langen »Schiff«, dass sich
nebendie alte Landebahn legt,wie die
Senatsbaudirektorin über die beiden
Gewinner schwärmte. Der »Kristall«
des Züricher Büros, der bei der Vor-
stellung schon mal von Journalisten
als »gläserne Kiste« qualifiziert wur-
de, türmt neun Geschosse überei-
nander. Zehn runde massive Stützen
im Innern tragen das Gebäude und
sorgen für seine Erschließung. Die
Magazine sind in den drei oberen Eta-
gen untergebracht, darunter die ein-
zelnen Abteilungen der Bibliothek.
Vom Café und Restaurant im achten
Geschoss dürfte man einen prima
Blick über das Feld haben.
Das »Schiff« vom Büro Kohlmayer

Oberst ist 260 Meter lang, 65 breit
und 30Meter hoch und stützt sich auf
einen großen Fuß in der Mitte. Da-
durch scheint es über dem Areal zu

schweben. Die Magazine sind hier im
verglasten Erdgeschoss unterge-
bracht, darüber die einzelnen Bib-
liotheksbereiche. »Es ist eine Mega-
struktur, die im Kontext des Tem-
pelhofer Feldes glaubhaft erscheint«,
urteile die Jury.
Beide Entwürfe seien offene, ein-

ladende Häuser, so Lüscher. Für Bib-
liothekschef Volker Heller haben bei-
de »großes Potenzial für einen be-
lebten, öffentlichen Bildungsort«, und
für Kulturstaatssekretär Andre
Schmitz stehen beide Entwürfe für ei-
ne »hochmoderne« Bibliothek. Wobei
der Stuttgarter Entwurf einen klei-
nen Makel hat: Er liegt noch knapp
über dem vorgegebenen Kostenrah-

men, wie Lüscher sagte. 270 Millio-
nen Euro darf das neue Wahrzeichen
Berlins kosten.
Wobei noch nicht sicher ist, ob

Berlins »wichtigstes kulturpolitisches
Projekt« über hauptgebaut werden
darf. Gegenwärtig sammelt eine Bür-
gerinitiative Unterschriften für ein
Volksbegehren, mit dem eine Be-
bauung des Tempelhofer Feldes ver-
hindert werden soll. Allerdings ha-
ben die Initiatoren einen Monat vor
Ende der Kampagne erst rund
100000 Unterschriften beisammen,
174000 werden gebraucht. Die Bib-
liothek soll auf dem Feld ein neues
Stadtquartier mit bis zu 1700 Woh-
nungen begründen. Lüscher beteu-

erte, dass mit dem Entscheid für die
Bibliothek keine vollendeten Tatsa-
chen geschaffen würden. Der Be-
bauungsplan soll erst 2015 festge-
setzt werden, der erste Spatenstich
für die Bibliothek im darauffolgen-
den Jahr erfolgen. Dennoch nannte es
Grünen-Fraktionschefin Antje Kapek
»vorschnell und dreist«, ein Wettbe-
werbsergebnis zu präsentieren, be-
vor irgendein Baurecht diskutiert und
geschaffen worden sei.
Das die Bibliothek ein neues Ge-

bäude braucht, ist unstrittig. Derzeit
drängt sie sich an drei Standorten auf
38000 Quadratmeter Fläche, künftig
soll sie eine Nutzfläche von 51000
Quadratmetern haben.

Bibliothekskandidaten: Riesenschiff oder Kristall Simulation: Senatsverwaltung für Stadtentwicklung

Kreuzberg
antwortet
Henkel
Der Bezirk Friedrichshain-Kreuz-
berg wird die umstrittenen
Schlafzelte auf dem Oranienplatz
weiterhin nicht mit polizeilicher
Gewalt abräumen lassen. Das
werde sie auch Berlins Innense-
nator Frank Henkel (CDU) in ih-
rer Stellungnahme antworten,
sagte die Bezirksbürgermeisterin
Monika Herrmann (Grüne) am
Mittwoch der Nachrichtenagentur
dpa. Sie setze nach wie vor auf ei-
nen einvernehmlichen Abbau mit
den Flüchtlingen. Der Bezirk be-
trachte die Duldung sowie die in-
zwischen erteilte Sondernutzung
für ein Info-Zelt im Gegensatz zu
Henkel nicht als rechtswidrig,
sagte Herrmann.
Zugleich kritisierte dieGrüne, dass
alle drei beteiligten Senatsver-
waltungen Innen, Soziales und In-
tegration am Donnerstag nicht am
Runden Tisch der Kirchen zur
Flüchtlingspolitik teilnehmen
werden. »Das ist ein guter neut-
raler Ort, um die aufgeheizte Ge-
mengelage rund um Ultimatum,
Proteste, Widerstand und Räu-
mung zu sortieren und gemein-
sam mit den Flüchtlingen Lösun-
gen zu erarbeiten«, sagte Herr-
mann. »Da kann sich der Senat
nicht raushalten. Ohne Senat kann
es keine Lösungen für Berlin ge-
ben.« dpa/nd

Bis 2030
Metropole
mit Industrie
DIW und IHK entwerfen ihre
Vision von Berlins Zukunft

Von Alexander Isele

Mehr Zuzug,mehrWachstum. Das
Deutsche Institut für Wirtschafts-
forschung (DIW) und die Indust-
rie- und Handelskammer (IHK)
stellten gestern ihre Studie zur
»Wirtschaftsentwicklung in Ber-
lin: Szenario 2030« vor. Drei Pro-
zent Wachstum und 30 000 neue
sozialversicherungspflichtige
Stellen pro Jahr: Berlins Wirt-
schaft boomt. Seit 2005 eilt das
Land anderen Bundesländern und
dem Bund in Sachen Wachstum
voraus. Es dauert allerdings noch
bis ins Jahr 2020, bis der Ein-
bruch infolge des Strukturwan-
dels nach der Wiedervereinigung
wieder ausgeglichen sein wird.
Sollte es der Stadt gelingen, die

»Entwicklungstreiber« Tourismus,
Kreativwirtschaft, Forschung und
Entwicklung weiter zu stärken,
könnte sich Berlin wieder zu ei-
ner Wirtschaftsmetropole entwi-
ckeln. Das Potenzial hierfür sei
vorhanden, und die Stadt auch bei
den »Engpassfaktoren Humanka-
pital« und Flächenkonkurrenz
bestens aufgestellt. Die Zuwan-
derung junger und gut ausgebil-
deter Arbeitskräfte setzt sich fort,
und mit acht Prozent ungenutzter
Fläche gebe es noch viele Mög-
lichkeiten zur Standortverteilung.
DIW und IHK forderten die Po-

litik dazu auf, jetzt die Weichen
für ein Wirtschaftswachstum über
2020 hinaus zu stellen. Vor allem
bedürfe es einer besseren Ver-
knüpfung von Wissenschaft und
Wirtschaft, mit einem Rahmen,
der es ermöglicht, aus der For-
schung heraus Firmen zu grün-
den. Ohne diese strukturellen An-
passungen drohe Berlin »nur« ei-
ne schöne Wohnstadt zu bleiben.
Dem entgegnete Christian

Hoßbach vom Deutschen Ge-
werkschaftsbund (DGB), dass rein
strukturelle Anpassungen das
Wirtschaftswachstum nicht nach-
haltig seinlassen könnten. Der
DGB-Vize von Berlin-Branden-
burg kritisierte zudem, dass sich
die ansässigen Unternehmen auf
den Zuzug von Fachkräften ver-
lassen, ohne selber auszubilden.
»Überdurchschnittliches Wachs-
tum ist nicht mit unterdurch-
schnittlicher Ausbildung zu be-
kommen.« Zur Aussage Christian
Wiesenhütters von der IHK, »wir
müssen wieder lernen mit Wachs-
tum umzugehen«, erklärte Hoß-
bach, dass Berlin genauso lernen
müsse, »wieder mit höheren Löh-
nen und Gehältern umzugehen.«

Linkspartei
kündigt PIN AG
Im Zusammenhang mit dem an-
dauernden Streik beim privaten
Postzusteller PIN Mail AG hat sich
die Berliner Linksfraktion im Ab-
geordnetenhaus am Mittwoch da-
zu entschieden, ihre Zusammen-
arbeit mit der PINMail AG zu kün-
digen. Die Fraktion fordert auch
den Senat auf, die Verlängerung
des Vertrages mit der PIN AG, die
die gesamte Berliner Behörden-
post versendet, zu überdenken.
Die Angestellten streiken für ei-
nen Tarifvertrag und 10,5 Pro-
zent mehr Lohn und wurden da-
für vergangene Woche vom Ar-
beitgeber für einen Tag ausge-
sperrt.
»Mit einemArbeitgeber, der zu

solch einem schwerwiegenden
Eingriff in Arbeitnehmerrechte
bereit ist und Aussperrung als
probates Mittel ansieht, verbietet
sich jegliche Zusammenarbeit«,
teilte der Fraktionsvorsitzende
Udo Wolf mit. nd/cod
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Kabarett
Charly M.
Friedrichshain, Karl-Marx-Allee 133, 
10243 Berlin, Tel. 420 204 34, Avanti  
Dilettanti oder Vorwärts, Ihr Stümper! 
Do-Sa 20 Uhr

Distel
Mitte, Friedrichstr. 101, 10117 Berlin,  
Tel. 204 470 4, Kröhnerts Kröhnung - Das 
Weihnachtsspecial, So/Mo 20 Uhr

Stachelschweine
Charlottenburg, Europacenter, 10789  
Berlin, Tel. 261 479 5, Auch das noch ..., 
Do/Fr , Mi 20 Uhr

Wühlmäuse
Charlottenburg, Pommernallee 2-4, 14052 
Berlin, Tel. 306 730 11, Zugabe 2013 - Der 
Jahresrückblick mit Florian Schroeder und 
Volkmar Staub, So/Mo 20 Uhr

Zimmertheater Steglitz
Bornstraße 17, 12163 Berlin-Steglitz,  
Tel. 250 58 078, Jahresrückblick 2013  
von und mit Tilman Lucke, Premiere,  
Fr 20 Uhr

Kleine Bühnen
Ballhaus Naunynstraße
Kreuzberg, Naunynstr. 27, 10997 Berlin, 
www.ballhausnaunynstrasse.de, MJ’A SIN 
- Verflechtungen, Tanz und Performance, 
Thema Heimat, Premiere, Do-So 20 Uhr

bat Studiotheater
Prenzlauer Berg, Belforter Str. 15, 10405 
Berlin, www.bat-berlin.de,  Krankheit der 
Jugend, Premiere, Do-Sa 20 Uhr

Berliner Kriminaltheater
Friedrichshain, Palisadenstr. 48, 10243 
Berlin, www.kriminaltheater.de, Inspektor 
Campbells letzter Fall, Sa 16 und 20 Uhr, 
So 17 Uhr

Die Etage
Kreuzberg, Schule für die darstellenden 
und bildenden Künste, Ritterstraße 12-14, 
www.dieetage.de, Pantomimehommage an 
Marcel Marceau, Do 20 Uhr

Jüdisches Theater Bimah
Mitte, Admiralspalast, Friedrichstraße 101, 
10117 Berlin, www.juedischestheaterberlin.
de, Else, Stück über Else Lasker-Schüler 
von Motti Lerner, Fr 20 Uhr, So 19 Uhr

Theaterdiscounter
Mitte, Klosterstraße 44, 10179 Berlin, 
www.theaterdiscounter.de, Neue Liebe, 
Premiere, Do-Sa 20 Uhr

Theater unterm Dach
Prenzlauer Berg, Danziger Str. 101, 10405 
Berlin, www.theateruntermdach-berlin.de, 
Sag niemals nie, Männer am Rande des 
Nervenzusammenbruchs, Sa/So 20 Uhr

Theaterkapelle Berlin
Friedrichshain, Boxhagener Str. 99, 10245 
Berlin, www.theaterkapelle.de, Salmas 
Brüste - Frida Kahlo trifft Rosa Luxemburg, 
Do-Sa 20 Uhr

Kleine Klassik
Berliner Dom 
Mitte, Am Lustgarten 1, 10178 Berlin, 
Kartentel. 202 987 22, O magnum  
mysterium, Rundfunkchor Berlin,  
Sa 20 Uhr, So 18 Uhr

Dorfkirche Britz
Neukölln, Backbergstr. 40, 12359 Berlin, 
Kammerkonzert, Wolf-Ferrari Ensemble 
gibt Werke von Bach, Leclair, Geminiani 
und Vivaldi, Eintritt frei, Fr 18 Uhr

Emmauskirche
Kreuzberg, Lausitzer Platz 8, 10997 Berlin, 
Kartentel. 881 714 5, Chor, Orgel, Harfe, 
Berliner Kapella gibt Saint-Saens, Janácek, 
Kodály, u. a. , Fr 20 Uhr

Freizeitforum Marzahn
Marzahn, Marzahner Promenade 55, 
12679 Berlin, Tel. 542 70 91, Weihnacht-
liche Musik, Mitglieder der Hochschule für 
Musik und der Komischen Oper, Mi 15 Uhr

Gethsemanekirche
Prenzlauer Berg, Stargarder Str. 77, 10437 
Berlin, Kartentel. 678 011 1, Barocke 
Liebesarien mit Jochen Kowalski, Junges 
Barockorchester Berlin, Fr 19.30 Uhr

Krankenhauskirche
Biesdorf, Brebacher Weg 15, 12683 Berlin, 
Kartentel. 562 969 423, Chorkonzert, mit 
dem Breslauer Synagogal Chor (Polen) und 
Upper Galilee Choir (Israel), Sa 19 Uhr

Passionskirche
Kreuzberg, Marheinekeplatz 1, 10961  
Berlin, Tel. 694 012 41, Brahms bis Vivaldi, 
Kammerorchester Neue Philharmonie 
Hamburg, Mi 17 Uhr

St. Marienkirche
Mitte, Alexanderplatz, 10178 Berlin,  
Kartentel. 247 595 25, J.S. Bach: Weih-
nachtsoratorium, MarienKantorei, capella 
vitalis und Solisten, Kantaten 1, 3, 4,  
Sa 16 Uhr

St. Matthäikirche
Tiergarten, Matthäikirchplatz, 10785  
Berlin, Kartentel. 262 120 2, A-cappella-
Konzert, Kammerchor der HU, Werke von 
Tomás Luis de Victoria, Johann Sebastian 
Bach, Morten Lauridsen, Eric Whitacre, 
Pawel Lukaczewski, Fr 19.30 Uhr

Rock/Pop/Jazz
b-flat Mitte
Mitte, Rosenthaler Str. 13, 10119 Berlin, 
www.b-flat-berlin.de, Big Band Jazz, mit 
der Berlin Big Band, Do 21 Uhr

Brauhaus Südstern
Kreuzberg, Hasenheide 69, 10967 Berlin, 
www.brauhaus-suedstern.de, Blues & Soul, 
mit Indijana & The Bandits,  
Fr 20.30 Uhr

Café Voland
Pankow, Wichertstraße 63, 10439 Berlin, 
Tel. 444 042 2, Russischer Ska, mit Skazka 
(unplugged), Sa 20 Uhr

Russisches Haus
Mitte, Friedrichstraße 176, 10117 Berlin, 
Kartentel. 815 360 4, Schlager der 20er, 
mit Die wilden Witwer, Sa 16 Uhr

Kiste
Hellersdorf, Heidenauer Straße 10, 12627 
Berlin, www.kiste.net, Stern-Combo-Meis-
sen, Jahresabschlusskonzert,  
Sa 21 Uhr

Seebad Friedrichshagen
Müggelseedamm 216, 12587 Berlin, www.
seebad-friedrichshagen.de,  Zöllners Weih-
nachtskonzert, mit Dirk Zöllner und Band, 
So/Mo 20 Uhr

St. Annenkirche
Dahlem, Königin-Luise-Str. 55, 14195  
Berlin, Kartentel. 893 529 5, Musik des 
Mittelalters, Ensemble Alta Musica, 
So 16 Uhr

SO 36
Kreuzberg, Oranienstr. 190, 10999 Berlin, 
www.so36.de, Hardcore, Rock und Punk, 
mit Smoke Blow und Memoriez, Sa 20 Uhr

Wabe
Friedrichshain, Danziger Straße 101, 
10405 Berlin, www.wabe-berlin.de, Weih-
nachtliche Jazz-Fusion mit Pascal von  
Wroblewsky und Band, Do 20 Uhr

Werkstatt der Kulturen
Neukölln, Wissmannstraße 32, 12049  
Berlin, www.werkstatt-der-kulturen.de, 
Naked Jazz, mit The Extended Family feat. 
Eric Vaughn, Sa 21 Uhr

Show/Varieté
Berliner Kabarett Anstalt Theater
Kreuzberg, Mehringdamm 32-34, 10961 
Berlin, www.bka-theater.de, Wenn Ediths 
Glocken läuten, Vol. 10, mit Ades Zabel & 
Company, Do-Mo 20 Uhr

Tipi Das Zelt am Kanzleramt
Tiergarten, Große Querallee, 10557 Berlin, 
www.tipi-am-kanzleramt.de, Schnee auf 
Tahiti, Duo Malediva, Do, Fr, Mi bis 27.12. 
20 Uhr, So 19 Uhr

Wintergarten Varieté
Tiergarten, Potsdamer Straße 96, 10785 
Berlin, www.wintergarten-berlin.de, Made 
in Berlin, Junge Artisten aus Berlin und viel 
Musik, u.a. Mi/Do 16 und 20 Uhr

Ausstellung
Galerie Berliner Graphikpresse
Friedrichshain, Gabelsbergerstr. 6,  10247 
Berlin, www.galerie-berliner-graphikpres-
se.de, Malerei, und Graphik, neue Arbeiten 
von Holger Koch, bis 11.01.

Galerie Schwind
Mitte, Auguststraße 19, 10117 Berlin, 
www.galerie-schwind.de, Phantastischer 
Realist, Shinshi Himeno, bis 08.02.

GBM-Galerie
Lichtenberg, Weitlingstraße 89, 10317 
Berlin, www.gbmev.de, Leben in Bildern, 
Malerei von Wolfgang Liebert, Fr b. a. W.

Kunstquell - Wege zur Kunst
Weißensee, Pistoriusstraße 88, 13086 Ber-
lin, www.kunstquell.de, Wege durchs  
Leben, fotografische Assoziationen von 
Christoph Scheibner, Fr bis 17.01.

Mies-van-der-Rohe-Haus
Oberseestraße 60, 13053 Berlin, www.
miesvanderrohehaus.de, #04 Konstruiertes 
Grau, Gruppenausstellung, bis 02.02.

Vortrag
Akademie der Künste
Tiergarten, Hanseatenweg 10,  
10557 Berlin, Tel. 200 571 000,  
Die Familie oder Schroffenstein, DVD- 
Vorstellung der Kleisttrilogie von Hans 
Neuenfels mit ihm, Elisabeth Trissenaar  
u. a., Do 19 Uhr

Archenhold-Sternwarte
Treptow, Alt-Treptow 1, 12435 Berlin,  
Tel. 534 808, Der Stern von Bethlehem, 
eine Legende, Vortrag von Felix Lühning, 
Do 15.30 Uhr

Berliner Ensemble
Mitte, Probebühne, Bertolt-Brecht-Platz 1, 
10117 Berlin, www.berliner-ensemble.de, 
Der Briefwechsel Brigitte Reimann/Sieg-
fried Pitschmann mit Katharina Thalbach 
und Sabin Tambrea, So 19.30 Uhr

Literaturhaus Berlin
Charlottenburg, Fasanenstraße 23, 10719 
Berlin, www.literaturhaus-berlin.de, Wort-
servierungen, Richard Burger über Erzäh-
lungen von Alice Munro und »Die Mutter 
am Christabend« von Hebbel, Mo 21 Uhr

Kind & Kegel
Atze Musiktheater
Wedding, Luxemburger Straße 20, 13353 
Berlin, Tel. 817 991 88, Veronika und der 
Weihnachtsmann, mit Robert Metcalf und 
Dieter Sajok, So 14.30 Uhr und 16 Uhr

Ballhaus Ost
Pankow, Pappelallee 15, 10437 Berlin, 
www.ballhausost.de, Bling, Bling!, Geister-
weihnachtslied nach Dickens, Premiere, 
Do/Sa 20 Uhr, Fr 18 Uhr, So 16 Uhr

BIZ Antonplatz
Weißensee, Bizetstr. 27, 13088 Berlin,  
Kartentel. 920 909 80/75, Weihnachts- 
konzert mit kleinen und großen Solisten 
der Musikschule Béla Bartók, Do 19 Uhr

Brotfabrik
Weißensee, Prenzlauer Promenade 3, 
13086 Berlin, Tel. 471 400 1, Aschenputtel, 
Theater Kaleidoskop für Kinder ab 3  
Jahren, So 11 und 16 Uhr, Mo 16 Uhr

Habbema
Prenzlauer Berg, 10405 Berlin, Mülhauser 
Str. 6, Tel. 238 091 29, Maries Baby, von 
Peter Hacks für Kinder ab 7 J., So 15 Uhr

Haus am Waldsee
Zehlendorf, Argentinische Allee 30, 14163 
Berlin, Tel. 801 893 5, Familiensonntag, 
Väter, Mütter, Tanten basteln mit dem 
Nachwuchs, So 14-17 Uhr

Hans Wurst Nachfahren
Schöneberg, Gleditschstr. 5, 10781 Berlin, 
Tel. 216 79 25, Kaspers schönstes Weih-
nachtsfest, Mi und 26.12. 16 Uhr

Kinderzirkus Cabuwazi
Kreuzberg, Wiener Straße 59 h, 10999 
Berlin, Kartentel. 0177 612 77 72, Mockys 
Zirkus Show, Puppentheater für Kinder von 
3 bis 7 Jahren, Sa 16 Uhr

Theater an der Parkaue
Friedrichshain, Parkaue 29, 10367 Berlin, 
Tel. 557 752 0, Leuchte Berlin leuchte, 
Weihnachtsgeschichte von Lothar Trolle, ab 
16 Jahre, Do-Sa und Mo 19 Uhr 

Theater Jaro
Friedenau, Schlangenbader Straße 30, 
14197 Berlin, Tel. 341 044, Frau Schaum 
und ein Dinosaurier unterm Weihnachts-
baum, für Kinder von 3 bis 8 Jahren, 
Sa/So 16 Uhr

Theater Mirakulum
Mitte, Brunnenstraße 35, 10115 Berlin, 
Tel. 449 08 20, Der Wunschring, Komödie 
mit diversen Handpuppen für Kinder von 4 
bis 10 Jahren,  
Di 11 Uhr, 26.12. 16 Uhr, 27.12. 17 Uhr

Theater o.N.
Prenzlauer Berg, Kollwitzstr. 53, 10405 
Berlin, Tel. 440 92 14, Die kleine Hexe, 
Schauspiel mit Puppen und Objekten nach 
Ottfried Preußler, Sa/So 16 Uhr 

Zebrano Theater
Friedrichshain, Sonntagstraße 8, 10245 
Berlin, www.theater-sinn-und-ton.de, Hör-
spiel zum Zugucken, Charles Dickens‘ 
Weihnachtsgeschichte, Fr/Sa 19.30 Uhr  

Haben Sie Tipps für uns, so senden Sie 
uns bitte eine E-Mail an: 
veranstaltungen@nd-online.de mit 
dem Termin und Ort in der Betreff-
zeile. Redaktionsschluss ist jeweils 
Mittwoch der Vorwoche.

Berlin TiPPs vom 19. bis 27. Dezember 2013

Hass von überall
Experten diskutierten mit Betroffenen über Abwehrstrategien gegen Antisemitismus
Diskussionsrunde in der Senats-
verwaltung: Wie Antisemitismus
aussieht, weißman. Die Suche nach
erfolgreichen Gegenstrategien ist
dagegen schwierig. Umso wichti-
ger ist der gemeinsame Dialog.

Von Jérôme Lombard

Antisemitische Ressentiments und
Stereotype sind nach wie vor weit
verbreitete Phänomene in der deut-
schen Gesellschaft. Aktuellen Stu-
dien zufolge sind rund zehn Prozent
der Deutschen latent antisemitisch
eingestellt. Auch in Berlin mit seiner
heterogenen Bevölkerungsstruktur
halten sich die unterschiedlichen
Spielarten dieser Variante gruppen-
bezogener Menschenfeindlichkeit
äußerst hartnäckig.
Immer wieder kommt es in der

Hauptstadt zu antisemitisch moti-
vierten Straftaten. Diese erschüt-
ternde Erkenntnis lag auch der Dis-
kussionsrunde zugrunde, die am
vergangenen Montag in den Räu-
men der Senatsverwaltung für In-
neres und Sport in Mitte stattfand.
Unter dem Titel »Neue Facetten des
Antisemitismus in Berlin« hatte die
Berliner Landeskommission gegen
Gewalt sowohl Betroffene als auch
Wissenschaftler und Vertreter von
Organisationen eingeladen, die sich
mit der Erforschung von Ursachen
antisemitischer Vorurteile und der
Aufklärungsarbeit befassen.
»Rassismus und Antisemitismus

finden sich leider auch inmitten un-
serer modernen Gesellschaft wieder.
Es ist daher wichtig, mit vereinten
Kräften neue Abwehrstrategien zu
entwickeln«, erläuterte der Kom-
missionsvorsitzende, CDU-Staatsse-
kretär Andreas Statzkowski, das An-
liegen der Dialoginitiative. Neben
den unterschiedlichen Präventions-
ansätzen standen Trägergruppen
und verschiedene Spielarten des
zeitgenössischen Antisemitismus im
Zentrum der Diskussion. Michael
Kohlstruck vom Zentrum für Antise-
mitismusforschung an der TU Berlin

macht dabei drei verschiedene Rich-
tungen der Judenfeindlichkeit aus:
»Antisemitismus kommt heute aus
dem neonazistischen und funda-
mental-islamistischen Milieu, aber
eben auch direkt aus der Mitte der
Gesellschaft«, erklärte Kohlstruck.
Die Analyse des Wissenschaftlers traf
bei den Diskutanten auf große Zu-
stimmung.
Auch Claudio Offenberg, Sport-

verantwortlicher bei dem Berliner
Fußballclub TuS Makkabi, stimmt
dieser Einschätzung grundsätzlich
zu. Für seine alltäglichen Erfahrun-
gen mit Antisemitismus sieht er aber

vor allem eine Gruppe verantwort-
lich: »Wir als jüdischer Verein be-
kommen den muslimischen Antise-
mitismus deutlich zu spüren«, so der
Trainer. »Unsere Spieler erleben oft-
mals einen Höllenritt, wenn sie ge-
gen muslimisch geprägte Teams
spielen. Sie werden auf dem Platz
beschimpft und offen mit Gewalt be-
droht.« In dieser Community sei An-
tisemitismus praktisch Konsens,
meint der 56-jährige Coach.
Ibrahim Gülnar vom Mobilen Be-

ratungsteam für Demokratieent-
wicklung »Ostkreuz« bestätigte die-
sen Eindruck. »In Berlin gehen phy-

sisch-antisemitische Übergriffe mas-
siv von muslimischen Jugendlichen
aus. Hierfür ist der Politische Islam
mit seiner Hetze gegen Israel und das
Judentum mitverantwortlich«, sagte
der Jugendsozialarbeiter. Damit sich
derartige Hass-Einstellungen erst gar
nicht verfestigen, plädierten viele
Diskutanten für einen Ausbau vor-
urteilsbewusster Präventionsarbeit
an Kitas und Grundschulen. Viele Ex-
perten sehen die frühkindliche To-
leranzerziehung als erfolgverspre-
chenden Ansatz. Vorurteile sollen so
erst gar nicht in die Köpfe der Kleins-
ten gelangen.

Hass als Alltag: Schmierereien am jüdischen Kindergarten Gan Israel Foto: dpa/Arno Burgi

NACHRICHTEN

Leinenzwang auch
auf Gehwegen
Hunde sollen in Berlin künftig
auch auf Bürgersteigen angeleint
werden. Ausnahmen gibt es für
Halter mit einem Sachkunde-
nachweis (»Hundeführer-
schein«), der nicht mehr als 100
Euro kosten soll, heißt es in den
Plänen, die Justizsenator Thomas
Heilmann (CDU) am Mittwoch
vorstellte. Eine allgemeine Lei-
nenpflicht gibt es bereits in Ham-
burg und für große Hunde in der
Münchner Innenstadt. Das Be-
sondere in Berlin: Beim neuen
Gesetz konnten Hundehalter und
-Gegner in einer Aktion namens
»Bello-Dialog« mitreden. Die Li-
ste der gefährlichen Tiere, die ei-
nen Maulkorb tragen müssen,
wird laut Heilmann von zehn auf
vier Rassen verkürzt. In Berlin
sind etwa 100000 Hunde ge-
meldet. dpa/nd

Keine Ausnahme bei
Umweltzone
Ob Schausteller oder Reisebus-
Unternehmen: In Berlin wird es
weiterhin keine Umweltzonen-
Ausnahmeregelungen geben. Dies
lehne der Senat aus Gründen des
Gleichbehandlungsgrundsatzes
ab, heißt es in einer Antwort von
Umweltstaatssekretär Christian
Gaebler (SPD) auf eine Kleine
Anfrage der Abgeordneten Silke
Gebel (Grüne). Ende Oktober
hatte die Bezirksverordnetenver-
sammlung Mitte beschlossen, der
Bezirk werde ersucht, auf eine
Ausnahmeregelung für Schau-
steller hinzuwirken. Deren Fahr-
zeuge sollen von der Umweltpla-
ketten-Pflicht befreit werden. Ei-
ne solche pauschale Ausnahme-
regelung sei nicht zulässig, heißt
es in der Antwort des Staatsse-
kretärs. Bei den Fahrzeugen der
Schausteller handle es sich in der
Regel um Sattelzugmaschinen
oder Laster, die problemlos mit
einem Partikelfilter ausgestattet
werden könnten – und damit die
grüne Plakette bekämen. dpa/nd

Oft chronisch
krank
Chronische Krankheiten wie Blut-
hochdruck, Diabetes oder auch
Krebs verringern die Lebenser-
wartung der Berliner: 54 Prozent
der vorzeitigen Todesfälle bei
Männern und 64 Prozent derer bei
Frauen unter 65 Jahren gehen auf
das Konto dieser Volkskrankhei-
ten. Zugleich verursachten sie
2011 über vier Fünftel der Früh-
berentungen bei Frauen (3400)
und gut drei Viertel derer bei
Männern (2800). Das geht aus
dem neuen Berliner Basisbericht
zur Gesundheit hervor, der seit
Mittwoch vorliegt. Gesundheits-
senator Mario Czaja (CDU) rief zu
mehr Gesundheitsbewusstsein,
etwa bei Ernährung, Tabak- und
Alkoholkonsum, auf: »Die Risi-
kofaktoren sind bekannt und oft
beeinflussbar.« dpa/nd

Polen: Polizei
soll aufklären
Die polnische Regierung hat de-
taillierte Aufklärung über einen
Einsatz der Berliner Polizei ge-
fordert, bei dem zwei Polen ver-
letzt wurden. Der polnische Au-
ßenminister Radoslaw Sikorski
sagte der RBB-»Abendschau« am
Dienstag: »Wir erwarten Infor-
mationen von der Polizei, wie es
dazu kommen konnte.« Polizei-
sprecher Stefan Redlich bestätig-
te, dass ein Vertreter des Gene-
ralkonsulats deshalb persönlich im
Polizeipräsidium vorgesprochen
habe. Innensenator Frank Henkel
(CDU) äußerte sich nicht, son-
dern verwies auf die Polizei. Nach
deren Angaben stoppte ein Spe-
zialeinsatzkommando am 12. De-
zember drei Autos auf dem Auto-
bahnring A 10. Zwei Polen hätten
versucht zu flüchten. Bei der Fest-
nahme hätte die Polizei Zwangs-
mittel einsetzen müssen, »so dass
es zu Verletzungen kam«, sagte
Redlich. dpa/nd
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zapf umzüge  nah und fern  030/61061

D I E N S T L E I S T U N G E N

Paul Schreyer im Gespräch mit 
Ken Jebsen

19.12. 19 Uhr im Viethaus, 
Bln.-Mitte, Leipziger Str. 54
Vorverkauf: 6 / 10 € • Abendkasse: 8 / 12 € 

http://live.compact-magazin.com

Buchpremiere
Größere Bücherbestände und

Schallpl. kauft sofort:     030/4774206 Alles Gute zum 90.
Major der VP a.D.

Helmut Schröder
Die Familie

G L Ü C K W U N S C H

Beratung und genauere Info's: nd-Anzeigenabteilung • Frau S. 
Weigelt • Tel: (030) 2978-1842 • Fax: (030) 2978-1840

Sizilien – Am Fuß des Ätna
8-tägige Reise ab / an Berlin 

27.03. – 03.04. und 25.04. – 02.05. 
+ 07. – 14.10.2014     

Beratung und genauere Informationen: nd-Anzeigenabteilung 
• Fr. S.Weigelt • Tel: (030) 2978-1842 • Fax: (030) 2978-1840

Rom 5-tägige Städtereise 2013

13.  – 17. April   g 699,-
29. September – 3. Oktober      g 699,-

Sie fliegen mit Lufthansa von Berlin-Tegel nach Rom und fahren 
dann zu Ihrem Hotel nahe der Engelsburg. Bei Anwesenheit des 
Papstes können Sie an einer Papstaudienz teilnehmen.
Sie übernachten in einem 4-Sterne-Hotel mit Frühstück.

Fakultative Ausflüge: Stadtbesichtigung Rom – Petersdom und 
Vatikanische Museen mit Sixtinischer Kapelle – Antikes Rom

Zusätzliches:
• Einzelzimmerzuschlag 245,- g
• Ausflugspaket inkl. Eintrittsgelder 120,- g

Sie fliegen mit Air Berlin nach Catania und fahren dann zu Ihrem 
Hotel im Raum Palermo (4 Ü/HP). Verschiedene Ganztagsausflüge 
führen Sie u.a. nach Monreale, Segesta, Erice, Marsala, Cefalu, 
Giardini Naxos (3 Ü/HP), Catania, Syrakus, Taormina und zum 
Wahrzeichen Siziliens, dem Ätna.
Sie besuchen u.a. die römische Kaiservilla Casale – bekannt für ihre 
Wand- und Bodenmosaike (UNESCO Weltkulturerbe). 

Zusätzliches:
Einzelzimmerzuschlag                                                             235,- g

ab g 899,-

Bringen Sie daS WaSSer Zum FLießen! 

Spendenkonto: 1020100 
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ: 10020500 
Kennwort: Kambodscha

www.sodi.de

Werden Sie Brunnen- 
patin/-pate und 
ermöglichen Sie mit 
einer Spende von 300 
euro den Bau eines 
Brunnens für sieben 
Familien.

www.neues-deutschland.de Abo-Service:  030/2978-1800

Tun Sie was für
Ihren Umsatz.
Mit einer Anzeige im nd.

Geschäftsanzeigen im nd:
Tel.: 030/2978-1841, -1842,
-1843
Fax: 030/2978-1840
anzeigen@nd-online.de

Sie wollen auch helfen, dass es weiterhin eine sozialistische Tages-
zeitung in Deutschland gibt? 
Dann nutzen Sie unser »nd-Unterstützerkonto«:
Konto-Nr. 52 59 50 204, Berliner Bank AG, BLZ 100 708 48

Solidarität mit dem nd

ANZEIGEN

Syrische Flüchtlinge nun auch in Frankfurt (Oder)

Syrische Kriegsflüchtlinge warten am Don-
nerstag in der Oderland-Kaserne in Frankfurt
(Oder) auf die Einweisung in ihre Zimmer. We-
gen Überfüllung der Erstaufnahmestelle in Ei-
senhüttenstadt wurden 32 Flüchtlinge aus Sy-
rien und Irak in dieser alten Kaserne unterge-
bracht. Als dies vor einigen Tagen angekündigt

wurde, habe es Vorbehalte und Vorurteile von
Gewerbetreibenden gegeben, die Diebstähle
befürchteten, berichtete die Landtagsabge-
ordnete Bettina Fortunato (LINKE). Sie reiste
dann deswegen extra nach Frankfurt (Oder),
um zu beschwichtigen. Die Lage hatte sich aber
schon beruhigt. Die Aufnahmekapazitäten in

Eisenhüttenstadt wurden bereits von 500 auf
700 Plätze erhöht. Im September lebten aber
769 Asylbewerber dort. Darum die neue Au-
ßenstelle in Frankfurt (Oder). In Eisenhütten-
stadt sollen weitere Plätze in Wohncontainern
geschaffen werden. nd/Agenturen
Foto: dpa/Oliver Mehlis

Schutz vor Missbrauch durch einen Trainer
Bildungsministerin stellte Empfehlungen für Sportvereine vor
Dass Übungsleiter Kinder und Ju-
gendliche missbrauchen, kommt
leider vor. Eine Broschüre emp-
fiehlt Vereinen Maßnahmen zur
Vorbeuge.

Von Wilfried Neiße

Es sind nur Einzelfälle, die bekannt
werden, aber diese Fälle alarmieren.
Ein Reitlehrer aus Reckahn soll sich
15 Jahre lang an Jungen vergangen
haben, die er trainierte. Nun liegt ei-
ne Broschüre »Kinderschutz im Sport«
vor.
Als Bildungsministerin Martina

Münch (SPD) die Broschüre gestern
vorstellte, machte sie eindringlich
klar, dass Kinder auch in der Freizeit
sicher sein müssen vor Gewalt und

Missbrauch. Nun liege eine »sehr fun-
dierte, leicht verständliche und pra-
xisorientierte Handreiche« für Ver-
antwortliche im Sport vor.
Münch lobte die Vorreiterrolle des

brandenburgischen Landessport-
bundes. Hauptgeschäftsführer And-
reas Gerlach unterstrich, das Ver-
trauen der Eltern in die Sportvereine
des Landes sei »absolut gerechtfer-
tigt«. Doch müsse man mit den we-
nigen bestürzenden Abweichungen
umgehen und dürfe eine eventuelle
Dunkelziffer nicht außer Acht lassen.
Schafft eine solche Broschüre mit

gezeichneten schwarzen Geistern
hinter den Kindern nicht mehr Ver-
unsicherung als Angst? »Im Gegen-
teil«, sagte Gerlach. Es handle sich um
eine Vorsichtsmaßnahme, die zum

offenen Umgang mit dem Thema bei-
tragen wolle. Derzeit werde Gewalt
und Missbrauch im Sport oft als Ta-
bu behandelt. »Die Unsicherheit zieht
sich durch.« Es werden nach Aus-
kunft von Gerlach auch Beschuldi-
gungen erhoben,die jeglicher Grund-
lage entbehren. So habe es kürzlich
in Eberswalde einen Fall von Ver-
leumdung gegeben.
Der Hauptgeschäftsführer und die

Ministerin bestätigten, dass es »Grau-
zonen« gebe. Wann ist eine Hilfe-
stellung für ein Kind beim Turnen als
Schutz vor Verletzungen geboten und
wann ein verdeckter körperlicher An-
näherungsversuch? Nicht immer ein-
deutig verläuft die Grenze zwischen
freundlicher Zuwendung und sexu-
eller Absicht. Weil der Sport natur-

gemäß zu starker körperlicher Nähe
führt, können dumme Situationen
entstehen, falsch verstandene Signa-
le ausgesendet werden. Aber es kön-
nen auch problematische Signale
fälschlicherweise als harmlos gedeu-
tet werden. Die Ministerin empfiehlt,
im Mädchensport nicht Männer ein-
zusetzen und Kinder »stark zu ma-
chen, sich zu wehren und auch Nein
zu sagen«. Wichtig sei, die Umge-
bung wach zu halten und über einen
Verdacht zu reden. »Schweigen
schützt die Täter«, sagte Robert
Busch, Sekretär der brandenburgi-
schen Sportjugend, die mit rund
135 000 Mitgliedern der größte Ju-
gendverband des Bundeslandes ist.
Die Broschüre empfiehlt Sport-

vereinen, Trainern ein erweitertes

polizeiliches Führungszeugnis abzu-
verlangen. »Damit wird verhindert,
dass einschlägig Vorbelastete solche
Positionen bekommen«, erklärt Ger-
lach. Allerdings sei bisher einwand-
freies Verhalten keineGarantie für die
Zukunft. Angeratenwirdweiterhin, in
den Vereinen Kummerkästen anzu-
bringen oder Vertrauenspersonen zu
benennen.
Laut Bildungsministerin besteht

das Problem, dass Kinder und Ju-
gendliche, die Opfer eines Miss-
brauchs wurden, oft jahrelang über
das Erlittene nicht sprechen und erst
als Erwachsene aktiv werden. Es exis-
tiere eine »hohe Scham- und
Schweigegrenze«. Eine offene Atmo-
sphäre im Verein beuge dem am
ehesten vor.

Naturschützer
auch gegen
eine Stiftung
Potsdam. Auch der Naturschutz-
bund (NABU) hält nichts davon,
die brandenburgischen Natur-
parks und Biosphärenreservate in
eine Stiftung auszugliedern.
Stattdessen solle die Verwaltung
beim Landesumweltamt belassen
werden, forderte der NABU.
Die Stiftungsidee wird von Um-

weltministerin Anita Tack (LIN-
KE) vertreten. Sie möchte damit
die derzeit 67 Stellen vor künfti-
gen Einsparrunden bewahren. Be-
reits am Mittwoch legte Minister-
präsident Dietmar Woidke (SPD)
Einspruch ein. Er sagte: »Es ist
nicht beabsichtigt, eine Änderung
des Brandenburgischen Natur-
schutzgesetzes in der vorgesehe-
nen Art und Weise vorzuneh-
men.«
Die Auslagerung der Verwal-

tung würde die Großschutzge-
biete schwächen, meinte der
NABU-Landesvorsitzende Fried-
helm Schmitz-Jersch. Naturparks
und Biosphärenreservate müssten
dann eine Kürzung ihrer Landes-
zuschüsse befürchten, sagte er. Bei
einer dauerhaften auskömmli-
chen Finanzierung der ange-
dachten Stiftung durch das Land
würde der Staat kein Geld spa-
ren, sondern lediglich Personal-
kosten in Sachkosten umwan-
deln. Eine solche Umbuchung
rechtfertige die Auslagerung
nicht. Die Überführung des Lan-
desgestüts Neustadt/Dosse in ei-
ne Stiftung, die dann in große
wirtschaftliche Schwierigkeiten
geriet, sei ein unerfreuliches Bei-
spiel für eine Stiftungslösung.
Wenn sich die rot-rote Koaliti-

on aber doch für eine Stiftung ent-
scheiden würde, so müsste sie de-
ren Finanzierung für mindestens
20 Jahre gewährleiten, verlangte
der NABU. nd

NACHRICHTEN

Brandenburg hat nun
eine Adresse in Polen
Szczecin. Das Land Brandenburg
hat jetzt auch eine Adresse in Po-
len. Wirtschaftsminister Ralf
Christoffers (LINKE) eröffnete am
Mittwoch in Szczecin ein Verbin-
dungsbüro. Über dieses Regionale
Zentrum für Innovation und
Technologietransfer sollen Ko-
operationen auf- und ausgebaut
werden, sagte der Minister. Es sei
ein reger Austausch zwischen Ver-
waltungen und Nichtregierungs-
organisationen geplant. »Das Bü-
ro soll helfen, insbesondere wis-
senschaftliche, wirtschaftliche
und kulturelle Beziehungen zu
pflegen und auszubauen.« Christ-
offers sagte auch: »Mit diesem Bü-
ro wollen wir dem verfassungs-
mäßigen Auftrag des Landes
Brandenburg, gut nachbarschaft-
liche Kontakte nach Polen zu pfle-
gen, noch stärkeren Ausdruck ver-
leihen.« Büroleiter Piotr Szeja soll
Verbindung zum Marschallamt
der Woiwodschaft Westpommern
und zu anderen westpommer-
schen Institutionen halten, heißt
es. In Brandenburg wird er von
Karolina Sorg unterstützt, die als
gebürtige Polin seit zehn Jahren
in Deutschland lebt. dpa/nd

Zehn Millionen Euro für
Abriss von Wohnungen
Potsdam. Mit rund zehn Millio-
nen Euro unterstützt das Land bis
2018 den Abriss von nicht mehr
benötigtem Wohnraum in Bran-
denburg. Damit sollen vor allem
Wohnungsunternehmen in klei-
nen und mittelgroßen Städten ge-
stärkt werden, sagte Infrastruk-
turminister Jörg Vogelsänger
(SPD) am Donnerstag. Der Be-
völkerungsrückgang und die da-
mit verbundene Zunahme älterer
Jahrgänge sind für kommunale
Wohnungsunternehmen und für
die Wohnungsgenossenschaften
problematisch. In 15 Städten wird
nun der Rückbau von insgesamt
2500 leerstehenden Plattenbau-
quartieren gefördert, so in Bees-
kow, Elsterwerda, Lübben oder
Premnitz. dpa/nd

Weniger Verbraucher und
Firmen insolvent
Potsdam Die Insolvenzen von Un-
ternehmen und Verbrauchern sind
im dritten Quartal des Jahres in
Brandenburg im Vergleich zum
Vorjahreszeitraum deutlich zu-
rückgegangen. Wie das Statistik-
amt am Montag in Potsdam mit-
teilte, sank die Zahl der Insol-
venzverfahren von Unternehmen
um knapp 12 Prozent auf 148 Fäl-
le. Dabei blieb das Baugewerbe
mit einem Anteil von 17,6 Pro-
zent die Branche mit den meisten
Firmenzusammenbrüchen. Gegen
andere Schuldner, Verbraucher
oder ehemalige Selbstständige
wurden 1091 Insolvenzverfahren
gezählt, ein Rückgang von knapp
elf Prozent. dpa/nd
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Food Trucks
auf die Straße
Kino und Kulinarisches gehören
auf der Berlinale schon seit lan-
gem zusammen. Seit dem Jahr
2007 zeigen die Internationalen
Filmfestspiele Berlin Regiearbei-
ten rund um die Themen Essen
und Ökologie – und nach dem Ki-
nobesuch wird jeweils ein vom
Film inspiriertes Menü serviert.
Jetzt schickt die Berlinale (6. bis
16.2.2014) auch sechs Food
Trucks auf die Straße. In Zusam-
menarbeit mit der Markthalle
Neun und Slow Food Berlin wer-
de es erstmals Street Food geben,
teilte das Festival am Montag mit.
Die Wagen sollen auf dem Festi-
valgelände in der Alten Potsda-
mer Straße/Ecke Varian-Fry-Stra-
ße »Essen auf die Hand« anbieten
– nach den Slow Food Maximen
gut und fair zubereitet. dpa

Ich kam
als Gast in
euer Land ...
Ausstellung zu Opfern des
Stalinterrors eröffnet

Von Sarah Liebigt

Schicksal um Schicksal um
Schicksal lässt sich nachlesen. Fa-
milie Koenen, Familie Duncker,
Anni, Familie Rippberger. Ar-
beitssuchende oder politisch Ver-
folgte reisten in die Sowjetunion
in der Hoffnung, dort ein sicheres
Leben beginnen, einen Neuan-
fang wagen zu können. Anfang bis
Mitte der 1930er Jahre lag die
Zahl der Einwanderer am höchs-
ten. Die Wanderausstellung »Ich
kam als Gast in euer Land
gereist …« ist zur Zeit in der Zent-
rale der der Linkspartei im Karl-
Liebknecht-Haus zu sehen.
Die zweisprachige Schau

(deutsch und russisch) wird auch
2014 in mehreren Bundesländern
zu sehen sein. Parallel dazu wird
sie in Russland sowie in der Ka-
sachischen Republik (Karaganda)
gezeigt. Am Dienstagabend wur-
de sie in Berlin eröffnet, kurz be-
vor die Gedenktafel für die Opfer
des stalinistischen Terrors ent-

hüllt wurde. »Auch in der DDR
wurde vor allem eins, nämlich ge-
schwiegen«, sagte die Parteivor-
sitzende der LINKEN Katja Kip-
ping bei der Anbringung. »Es ist
an uns, den Opfern eine bleiben-
de Erinnerung zu geben.«
Die Tafel mit der Inschrift: »Eh-

rendes Gedenken an Tausende
deutsche Kommunistinnen und
Kommunisten, Antifaschistinnen
und Antifaschisten, die in der
Sowjetunion zwischen den 1930-
er und 1950er Jahren willkürlich
verfolgt, entrechtet, in Straflager
deportiert, auf Jahrzehnte ver-
bannt und ermordet wurden« hat-
te zuvor für Streitigkeiten inner-
halb der Linkspartei gesorgt.
Der Parteivorstand hatte das

Angebot des Arbeitskreises ange-
nommen, anlässlich der Einwei-
hung der Tafel am KL-Haus die
Ausstellung »Ich kam als Gast in
euer Land gereist …« im Konsul-
tations- und Informationszentrum
zu zeigen. Diese von der Rosa-Lu-
xemburg-Stiftung und der Ge-
denkstätte Deutscher Widerstand
geförderte Wanderausstellung
war zuvor in Berlin, Potsdam und
Thüringen sowie in Russland, Ka-
sachstan und Belgien zu sehen.
Während der Ausstellungser-

öffnung und dem anschließenden
Podiumsgespräch wurde – nicht
zuletzt mit Blick auf die von Kri-
tikern vorgebrachten Bedenken
gegen die Tafel am Haus – immer
wieder betont und von den Dis-
kutanten auf dem Podium be-
gründet, dass es der richtige Text
am richtigen Ort sei.
Der nächste Schritt wird sein,

mit der Arbeit an der im Be-
schluss des Vorstandes der Links-
partei erwähnten Dauerausstel-
lung über die im Karl-Liebknecht-
Haus tätigen Genossinnen und
Genossen zu beginnen. Die an-
wesenden Mitglieder des Arbeits-
kreises und der Historischen
Kommission beim Parteivorstand
werden demnächst darüber bera-
ten.
Die Anbringung der Gedenk-

tafel an der Parteizentrale war
vom früheren DDR-Ministerprä-
sidenten Hans Modrow und an-
deren Vertretern des linken Flü-
gels der Partei kritisiert worden.
Modrow hatte die Gedenkstätte
der Sozialisten in Berlin-Fried-
richsfelde als alternativen Stand-
ort ins Gespräch gebracht. Einige
Gegner der Tafel demonstrierten
tatsächlich während der Enthül-
lung vor der Parteizentrale. Ihre
Buhrufe und Pfiffe wurden indes
vom Applaus übertönt.

... und wurde
verfolgt, entrechtet,
verbannt

Ist die Vase eine tragische Gestalt?
Malerei von Gero Troike in der Galerie der Moderne
Von Hans-Dieter Schütt

»Mein Arbeitstisch« heißt ein Bild. Die
Platte des Tisches trägt zahllose Farb-
spuren, ein etwas verrutschtes Tuch
liegt darauf, ein Tuch, wie es auf vie-
len Stillleben Gero Troikes zu sehen
ist. Der Blick, wenn man vor diesem
Tisch steht, geht ins Grüne. Ins ge-
malte Grüne: Ein Gemälde, das an der
Wand lehnt, ist gleichsam das Fenster
zur Welt – das ergänzungsbedürftige
Leben beruft also die Kunst, raum-
ausstattend, ins hohle Haus.
Wieder stellt Troike in Max Katt-

ners Galerie der Moderne aus. Eine
Werkschau. Bilder, als sei jeder ge-
deckte Frühstückstisch eine Theater-
aufführung – wer spielt die Haupt-
rolle, der Apfel, das Messer, die Blu-
me in der Vase? Ist die leere Vase nicht
wahrlich eine tragische, verlorene Ge-
stalt? Und Würfel, immer wieder
Würfel. Wollen sie Schicksal spielen?
Zugetan den Gewinnern oder den
Verlierern? Ein Gemälde zeigt einen
Tisch, dahinter ein Spiegel – darin zu
sehen aber ein ganz anderer Tisch. Als
habe der Spiegel Lust auf Verände-
rung, als habe das pure Abbild seine
Leidenschaft für die verändernde Fan-
tasie entdeckt. Schönste der Wahr-
nehmungen: anders schauen, als du
sehen sollst.
Troike, 1945 in Schönheide (Erz-

gebirge) geboren, war viele Jahre ei-
ner der bedeutendsten Bühnenbild-
ner der DDR, vor allem an der Volks-
bühne und am Deutschen Theater.
Sein Name ist mit den großen Insze-
nierungen von Manfred Karge/Mat-
thias Langhoff, Alexander Lang, Tho-
mas Langhoff und Jürgen Gosch ver-
bunden. Er gastierte an großen The-
atern Europas, ging 1984 in den Wes-
ten (Schauspiel Bochum, Thalia The-
ater Hamburg). Er schreibt Stücke, er
inszeniert. Troike lebt im Sauerland,
in einem Forsthaus zwischen Soest
und Warstein.
Leben ist auf diesen Bildern kein

Splitterwerk aus Überstürzung. Die-
ser Maler ruht im Kargen, das lässt sei-
ne gedämpften, erdigen Farben nie ins
Bedrängende, Unruhige kippen. Be-
wegung in dieser Malerei besteht da-
rin, dass sich Unruhe – legt. Aber doch
trotzdem so, wie etwas sich auf die
Lauer legt. Ewigkeit hat Zeit, sie
nimmt Zwischenaufenthalte in unse-
ren Körpern, die alle Aufgekratztheit
und Beschäftigung für ein erfolgrei-
ches Stricken an der Dauer halten.
Dem setzt Troike ein geradezu be-
scheidenes wie konsequentes Inne-
halten entgegen, das sich von vor-
geblichen Hauptsachen der Existenz
fernhält. Weil die am leichtesten zu
verfehlen sind. Weil wir die wirklich
großen Dinge ja fortwährend verfeh-
len, vor allem dann, wenn wir sie im
Munde führen.
Über Troikes Bildern liegt oft ein

dämmriger Schleier, eine hauchdün-
ne neblige Schicht; bei Ansichten des
natürlichen Draußen ist das soge-
nannte Wirkliche stets im Spiel mit et-
was, das nicht mehr wirklich zu sein
scheint. Die Fläche, die Unschärfe, das
sind Siege über die Kontur – wir exis-
tieren im Verschwommenen. Die Mo-
tive, die er abtastet, sind übersicht-
lich; die Welt, die er entlanggeht, ist
klein; der Rahmen, den er steckt, wagt
sich nicht an gewaltige Horizonte –
aber sieh nur!, wie Wasserglas und
Waldweg, wie Frau und Fluss und Fla-
sche, wie Landschaft und Leimtopf

den Gedanken des Betrachters lösen!
Nämlich den so einfachen Gedanken
daran, dass Leben ein wunderbares,
mitunter auch unheimliches Ge-
schenk ist, das lässt sich nicht stumm
kassieren, das muss man in den mar-
ginalen Einzelheiten festhalten, um
sich richtig wundern zu können.
Wer jetzt ans Schwelgerische

denkt, wird bei Troike enttäuscht,
wird bereichernd aufgestört. Er ist ein
Maler der grauen, ja tristen Wände.
Er lässt uns auf Bretterfußböden
schauen, deren Linien gemeinsam mit
gestreiften Tischdecken eine fast
nüchterne Geometrie aufziehen. Die
Fenster bevorzugen es, in beinah
schüchterner Weise blind zu bleiben.
Auf Tischen immer wieder jene be-
sagten alltäglichen Gegenstände, von
denen man nicht weiß, ob sie auf
Menschen warten oder von ihnen be-
freit sind, ob sie also von Nutzbarkeit
träumen oder von dieser endlich ent-
lastet sind. Dinge im Gespräch mitei-
nander, Dinge im Schweigen gegen-
einander.
Menschen? Wenige. Ein Akt, wie

ein Schemen nur; ein Spaziergänger
über eine kleine Brücke. Und: der Ma-

ler prüfend, suchend vor der Lein-
wand sitzend,man sieht nur einen Teil
ihrer Rückseite, sie könntewohl gleich
auf ihn niederstürzen. Der Maler sitzt
auf seinem Stuhl, hinter ihm farbige
Welt: wieder »bloß« ein Gemälde –
was getan, was geschaffen ward, es ist
kein wirklicher Rückhalt, nein, einzig
das zu Schaffende ist es, was ruft. Und

mürbt. Denn es ruft aus der Leere, aus
der totalen Offenheit, die uns stets
neue Grenzen setzt. Also: das besagte
Wunder Leben steckt in der Feier der
Begrenzung, im betrachtenden Aus-
gleich – der geringen Möglichkeiten
mit den großen Sehnsüchten. Und der
Maler sitzt vor seiner Staffelei, als ha-
be er begriffen, dass alles Handeln,
und sei es noch someisterhaft, nur un-

ser Ungeschick offenlegt: Welt und
uns selber zu begreifen. Man könnte
verzweifeln, mag der Maler denken.
Und er wird malen!
Gero Troike ist malend ein Regis-

seur des Ausschnitts, der angeschnit-
tenen Tische und Stühle und Türen
und Fenster. Das bringt die Dinge zum
Leben, erhebt sie zu tätigenWesen, die
somit auf ihre Weise erzählen, dass
nichts je an sein Ende kommt, demwir
eine feststehende Form geben wollen.
Keinem Bild, keinem Existenzmodell.
Und keiner Philosophie anhängen
beim Schauen – wo Philosophien sind,
sind keine Bäume, nur Ideen! Die Göt-
ter, sagt Heraklit, halten für den Men-
schen etwas bereit, wovon sie ihn nie-
mals haben träumen, niemals haben
hoffen lassen. Auf Troikes Bildern
kann man es sehen: das tröstende,
aufrichtende Einverständnis mit den
Erzählungen des Unscheinbaren. Das
uns tröstet und hält, wenn wir es als
etwas Großes entdecken dürfen.

Gero Troike: Malerei. Galerie der Mo-
derne, Hindenburgdamm 57 c. Di-Do 14
bis 19 Uhr, Fr-Sa 11 bis 16 Uhr. Bis 17.
Januar 2014

»Maler im Atelier 1«, Öl auf Leinwand (o.), »Stilleben mit Medizinflasche«, Öl auf Leinwand Fotos: Faltblatt, Galerie der Moderne

Man könnte
verzweifeln, mag der
Maler denken.
Und er wird malen.

Grütters:
Stella wird
realisiert
Die neue Kulturstaatsministerin
Monika Grütters (CDU) hält an
den Plänen des Architekten Fran-
co Stella für das Berliner Schloss
fest. Mit Blick auf die Diskussion
um den Ostflügel des Neubaus
sagte Grütters in der RBB-
»Abendschau« am Dienstag-
abend: »Die Debatte kommt lei-
der ein bisschen zu spät, was die
Umsetzung angeht.« Das sei na-
türlich vor der Ausschreibung des
Wettbewerbs hin und her disku-
tiert worden. Man habe sich dann
für Stellas Entwurf entschieden –
»und der wird realisiert«. Wichtig
sei, dass das Humboldt-Forum,
das im Schloss geplante Kultur-
zentrum, eine Botschaft beinhal-
te, nämlich, welche Aufgabe die
Kultur im Zusammenleben der
Gesellschaft habe.
Der Architekt Stephan Braun-

fels hatte vorgeschlagen, auf den
neuen Anbau an der Ostseite des
geplanten Schlosses ganz zu ver-
zichten und damit den barocken
Innenhof zur Stadtmitte hin zu
öffnen. Inzwischen wird am
Schlossplatz aber längst gebaut,
2015 soll Richtfest sein. dpa

Fund im
Spreekanal
Es ist ein ungewöhnlicher Fund:
Die Berliner Feuerwehr will nahe
dem Auswärtigen Amt eine Skulp-
tur aus dem Spreekanal bergen,
die das Landesdenkmalamt un-
tersuchen wird. Vermutlich ge-
hört die Figur zur ehemaligen
Neuen Münze (erbaut 1870/
1871), die der Baumeister August
Stüler geplant hat, wie die Se-
natsverwaltung für Stadtent-
wicklung mitteilte. Entdeckt wur-
de die Skulptur 2012 von Tau-
chern bei technischen Arbeiten.
Wen die vermutlich aus Sandstein
bestehende, etwa 2,60 Meter gro-
ße Figur darstellt und wie sie ins
Wasser gelangte, will das Lan-
desdenkmalamt nach der für Mitt-
woch geplanten Bergung klären.
dpa/nd

Preis für
Papierknäuel
Der Künstler Olaf Metzel erhält
denmit 50 000Euro dotiertenmfi-
Preis für Kunst am Bau für seine
Installation »Noch Fragen?« im
neuen Lesesaal der Staatsbiblio-
thek Unter den Linden in Berlin.
Das unter der Decke schwebende
Werk aus bunt bedruckten und
verformten Aluminiumplatten er-
innere an ein überdimensionier-
tes Papierknäuel aus Buchseiten,
Tageszeitungen und Notizzetteln,
teilte das Essener Immobilienun-
ternehmen mfi mit. Eine Exper-
tenjury hatteMetzels Arbeit aus 63
Vorschlägen ausgewählt. epd/nd
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Im Kino: Der Cannes-Gewinner »Blau ist eine warme Farbe« von Abdel Kechiche

Blick der Unschuld
Von Lukas Wilhelmi

M anchmal liegt in einem
Detail die ganze Welt.
Ein wechselnder Song
auf einer Gartenparty,

und ein ganzes Milieu erhält Ein-
tritt. Eine Strähne mehr oder weni-
ger im Gesicht kann manchen um ein
volles Jahrzehnt altern lassen. Und
ein sanfter oder unruhiger Schlaf
sind nur eine minimale Verschie-
bung des Atemrhythmus voneinan-
der entfernt.
Mit den Bildern jenes unruhigen

Schlafs eröffnet Regisseur Abdel Ke-
chiche seine fragmentarische Adap-
tion eines Comics von Julie Maroh. Er
erzählt die Geschichte von Adèle
(Adèle Exarchopoulos) von der Pu-
bertät bis in ihre späten Zwanziger.
Eine konventionelle, fast schon bie-
der zu nennende Coming-Of-Age-Er-
zählung in mildem Licht. Unverortet
in der Peergroup, vertan im spröden
Lille, unsicher im eigenen Körper fin-
det Adèle die Sexualität, das Leben,
die Liebe – und ihren Schmerz. Auf ei-
ner Kreuzung passiert es, ganz sim-
pel, ein Blick, der die Dinge ändert.
Ein Moment, der einfach da ist. Em-
ma (Léa Seydoux) ist da. Sie nimmt
Adèle mit. Ihre Zweisamkeit beglei-
ten wir in Küchen, ins Museum, ins
Bett, zu den Schwiegereltern, in Bars,
Gärten und Parks.
Dabei weigert sich der Film, die

ihm eigene Überhöhung des Alltäg-
lichen in eine stabile Form zu gie-
ßen. In Close-Ups erzählt die Kame-
ra. Schleicht heran an ihre zwei Pro-
tagonisten, sieht ihnen beim Sex und
anderen Intimitäten zu, die das Le-
ben bereitstellt. Weshalb dieser Film
auch drei Stunden, dabei aber nicht
eine Minute zu lang dauert. Die Em-
pathie der Beobachtung umkreist je-
de Einstellung. Das Drehbuch, immer
wissend, was wichtig ist und was
nicht, beschwört dabei das Dazwi-
schen. Diese Einheit von Bauch und
Verstand, was in guten Büchern ger-
ne mal zwischen den Zeilen liegt, es
findet sich hier zwischen den Sze-
nen, zwischen Orgasmus und Streit,
zwischen Grazie und Lüge. Versteckt
und doch fühlbar, unter und viel-
leicht sogar auf der Haut.
Einmal hat Emma ihre Freunde von

der Kunsthochschule zu Gast. Adèle
bekocht die Gruppe. Spaghetti Bo-
lognese, wie zu Hause bei ihren El-

tern, weit entfernt von jeglicher In-
tellektualität. Es mundet allen, wäh-
rend die Gäste zunächst Klimt und
Schiele voneinander abgrenzen und
schließlich über den weiblichen Or-
gasmus konferieren. Adèle sagt we-
nig. Manchmal verrät ihr Blick eine
leichte Befremdung. Mehr nicht. Das
ist nicht ihr Background, nicht ihre
Sicht auf die Dinge. Aber weder in sei-
nerHeldinnoch sonstwowird in »Blau
ist eine warme Farbe« etwas gegen-

einander ausgespielt. In keinem noch
so dramatischen Moment verliert der
Film seinen Blick der Unschuld. Und
seine beiden Darstellerinnen sind je-
de Einstellung wert. Wer diese gan-
zen Finessen und Gesten in sich fin-
det wie Exarchopoulos und Seydoux,
der kann alles aufspüren.
Insbesondere der Ruf ihrer Sex-

szenen eilt ihnen voraus. Zusätzlich
durch den Streit mit Regisseur Kechi-
che verstärkt, den die beiden Frauen

für seine Schonungslosigkeit am Set
kritisierten und verkündeten, nie wie-
der mit ihm zu arbeiten. In Kombina-
tion mit den Cannes-Auszeichnungen
für alle drei birgt dies eine Mischung,
die gar zum »Mythos« taugt, wie es der
»New Yorker« nennt. In den USA wird
der Film ohne Jugendfreigabe anlau-
fen und die christliche Rechte protes-
tiert. Soviel Nähe, soviel Wahrheit, so-
viel Erlebnis kann eben auch Angst
machen.

Was in guten Büchern
zwischen den Zeilen
liegt, es findet sich hier
zwischen den Szenen,
zwischen Orgasmus
und Streit, zwischen
Grazie und Lüge.

Foto: Alamode Film

Im Kino: Genug gesagt von Nicole Holofcener

Gezeter mit Widerhaken
Von Caroline M. Buck

Immer fröhlich, immer gut ge-launt, immer ein gutes Wort für
alle und ein offenes Ohr für die,

denen sie von Berufs wegen hautnah
näherkommt: das ist Eva. Selbststän-
dige Masseurin mit klappbarer Mas-
sageliege für Hausbesuche, geschie-
den, eine Tochter, wohnhaft in Los
Angeles (aber denkbar weit weg von
den Bezirken, wo der Hollywood-Gla-
mour zuhause ist) und tagaus, tagein
unterwegs zu ihren Stammkunden.
Dem jungen Mann zum Beispiel, der
sie fröhlich von seiner Wohnungstür
am oberen Ende einer langen, steilen
Treppe willkommen heißt, während
sie sich unten mit der Klappliege ab-
plagt. Der Kundin mit Verspannun-
gen und nimmermüden Querelen mit
Familie, Freunden und der ganzen
Welt, die sie bei Eva ablädt, statt sich
unter den Händen wortlos zu ent-
spannen. Oder dem Patienten mit
Mundgeruch, dessen tiefen Atemzü-
gen die Masseurin ebensowenig ent-
gehen kann wie dem zänkischen Dau-
erton der Kundin.
Schön für Eva also, dass sie auf ei-

ner Party, auf die ein Paar alter Freun-
de sie mitschleppte, die neue Kundin
Marianne gewinnt, die kultivierter
scheint und eleganter als die ande-

ren. Eine Frau, die Gedichte schreibt
– und davon leben kann! –, die eine
vage Freundschaft mit Gegenkultur-
Pop-Ikone Joni Mitchell pflegt und zu-
mindest ein bisschen von dem Glanz
ausstrahlt, der Evas Bungalow-Alltag
so völlig abgeht. Dass Eva auf der sel-
ben Party auch noch Albert kennen-
lernt, Archivar für Fernsehsendun-
gen, geschieden wie sie selbst und mit
einer erwachsenen Tochter, die kurz
vor dem Wegzug in ein College steht
(genau wie Evas Tochter auch), das
ist dem gegenüber zunächst das un-
wichtigere Ergebnis des Abends. Bald
aber kommen Eva und Albert sich nä-
her. Die Dichterin wird zur Stamm-
kundin, und ein neues Kapitel im Le-
ben von Eva und Albert könnte be-
ginnen: ohne Töchter, dafür mitei-
nander und mit ihrer Arbeit.
Wenn nur Eva, nach ihrer Schei-

dung vorsichtig geworden und miss-
trauisch gegenüber dem unverhofften
neuen Glück, nicht lieber doch auf
Nummer sicher gehen wollte. Und
deshalb ganz besonders gut zuhört, als
sich irgendwann eher zufällig (und
erstmal nur für sie selbst offensicht-
lich) herausstellt, dass ausgerechnet
Marianne Alberts Ex ist und also just
von Albert die Rede, wenn Marianne
beim geselligen Eistee nach der Mas-
sage wieder mal von ihrem unsensib-

len Toren von einem Geschiedenen
erzählt. Eva lernt Albert so von zwei
Seiten gleichzeitig kennen: einmal aus
eigenem Augenschein, als einen sanf-
ten Riesen mit Herz und einem guten
Auge für Evas verborgene Qualitäten,
wo andere nur die gut gelaunte Ver-
bindlichkeit sehen. Und nur leicht
zeitversetzt auch aus dem so ganz an-

deren Blickwinkel seiner geschiede-
nen Frau, die ihn als Liebhaber ver-
achtet, als ewigen Verlierer bezeich-
net und über seine unfeinen Manie-
ren herzieht.
Statt sich von ihrer neuen Kundin

zu trennen, um ihre frische Bezie-
hung zu retten, lässt Eva sich von der
ahnungslosenMarianne die Freude an

der Beziehung verderben, entnervt
Albert durch plötzliches Dauernör-
geln und riskiert, am Ende beide auf
einmal zu verlieren: die einsame, ver-
trauensselige neue Kundin und den
neuen Freund. Was ja vielleicht kein
Verlust wäre, denn schließlich kann
doch nicht gut genug für Eva sein, was
Marianne so nachhaltig ablegte. Oder
doch?
Es ist eine Paraderolle für Indie-

Film-Ikone Catherine Keener, diese
egomane Dichterin, die sich mondän
gibt und dabei doch kaum etwas an-
deres tut, als sich auf Kosten anderer
zu profilieren, und ihrer kleinbürger-
lichen Masseurin mit dieser falschen
Freundschaft beinahe das späte Le-
bensglück vermasselt. Der dieses Jahr
verstorbene James Gandolfini in ei-
ner seiner letzten Rollen gibt Albert
eine Weichheit, unter der diesmal kei-
ne Haifischzähne lauern, wie sie für
seinen Tony Soprano noch zur mafi-
ösen Berufsausstattung gehörten. Und
Julia Louis-Dreyfus, bekannt aus der
Fernsehserie »Seinfeld«, gibt eine ganz
normal neurotische, vom Alltag an-
gefressene Fünfzigerin mit akuten Zu-
kunftsängsten. Und mit solchen All-
tagsfiguren und all ihren Fehlern, Wi-
dersprüchen und Selbsttäuschungen
war Filmemacherin Nicole Holofce-
ner immer schon gut.

Julia Louis-Dreyfus und James Gandolfini Foto: 20th Century Fox

»Demokratie ist ein
Verfahren, das
garantiert, dass wir
nicht besser regiert
werden, als wir es
verdienen.«

George Bernhard Shaw

Millennium-Serie

Lagercrantz
schreibt
Larsson fort

S tieg Larssons berühmte Mil-
lennium-Serie wird zehn Jah-

re nach dem Tod des Bestseller-
Autors fortgesetzt. Der schwedi-
sche Autor David Lagercrantz
schreibe einen vierten Band der
erfolgreichen Reihe, teilte der
Norstedts-Verlag in Stockholm
mit. Das Buch soll im August 2015
erscheinen, zehn Jahre nach dem
Erscheinen von Larssons erstem
Krimi »Verblendung«.
»Da ist der Ball ins Rollen ge-

kommen«, sagte Eva Gedin vom
Norstedts-Verlag der dpa. Lager-
crantz ist Autor diverser Sachbü-
cher und Romane. Größeren Er-
folg hatte seine in Deutschland
2013 erschienene Biografie »Ich
bin Zlatan Ibrahimovic« des
schwedischen Fußballstars.
Larsson war 2004 mit 50 Jah-

ren an den Folgen eines Herzin-
farkts gestorben. Nach seinemTod
wurden dem Norstedts-Verlag zu-
folge 75 Millionen Exemplare sei-
ner Bücher in 50 Ländern ver-
kauft. Der Stoff wurde zweimal
verfilmt. Der Autor soll vor sei-
nem Tod an einem vierten Teil ge-
arbeitet haben, es ist aber unklar,
ob es ein solches Skript wirklich
gibt. Lagercrantz’ Roman entste-
he daher völlig unabhängig da-
von, sagte Gedin.
»Es ist eine große Verantwor-

tung, hiermit weiter zu machen«,
sagte Lagercrantz der schwedi-
schen Boulevardzeitung »Expres-
sen«. Aber Larssons Protagonis-
ten, der Journalist Mikael Blom-
qvist und die Hackerin Lisbeth Sa-
lander, »verdienen es, weiterzu-
leben, genau wie Spiderman oder
Peter Pan«. dpa

Gruppe Culture Club

Bald wieder
vereint
Der britische Sänger Boy

George (52) hat die Wieder-
vereinigung der Pop-Gruppe Cul-
ture Club (»Do You Really Want
To Hurt Me?«, »Karma Chame-
leon«) angekündigt. »Wir wollen
mit Culture Club im nächsten Jahr
ein Album veröffentlichen«, sagte
Boy George dem französischen
Schwulen-Magazin »Têtu« (Ja-
nuar), das am Dienstag in Paris er-
schien. Das habe er vor kurzemmit
dem Gitarristen Roy Hay in Los
Angeles besprochen. Mit dabei
seien auch Schlagzeuger Jon Moss
und Bassist Mikey Craig.
Die Band hatte in den 80er Jah-

ren Kultstatus. Der Sängermit dem
bürgerlichen Namen George Alan
O’Dowd galt als androgyne Ikone.
Nach der Culture-Club-Auflösung
1986 und einem ersten Revival
drei Jahre später folgte 2002 wie-
der ein Ende. Später scheiterte der
Versuch, die Band ohne Boy
George wiederzubeleben.
Boy George kündigte ein Al-

bum an, »das dem entspricht, was
wir heute sind«. Es werde nichts
einfach nur erneuert. »Aber na-
türlich gibt es viel Soul und Reg-
gae«, sagte er über die Songs, an
denen Culture Club von Januar an
arbeiten wolle. dpa/nd
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Auftakt einer neuen Gruselbuchserie: Jonathan Stroud und die »seufzende Wendeltreppe«

Nur Kinder können Geister spüren
Von Lilian-Astrid Geese

A ls Jonathan Stroud vor eini-
gen Jahren bei einer Lesung im
Berliner Haus der Familie sei-

nen knurrig-charmanten Dschinn
Bartimäus vorstellte, der unerwartet
und ungewollt in den Dienst des Lon-
doner Zauberlehrlings Nathanael tre-
ten muss, brachte der Autor ein Flip-
chart und bunte Eddings mit. Er müs-
se einige mathematische Formeln
skizzieren, sagte er damals, damit
sein Publikum verstünde, worum es
in der Reihe »Das Amulett von Sa-
markand«, »Das Auge des Golem«,
»Die Pforte des Magiers« und »Der
Ring des Salomon« geht.
Nun ist der erste Band einer neu-

en Gruselbuchserie erschienen. Auf

der Frankfurter Buchmesse hat der
Autor schon einmal kräftig dafür ge-
worben. Um die Gespensterjäger der
Agentur »Lockwood & Co.« vorzu-
stellen – Anthony Lockwood selbst,
seinen Kompagnon George und Lucy,
die Heldin der aktuellen Reihe –, hat
er keine Mühe gescheut. Den Sicher-
heitsbeamten am Flughafen und auf
dem Messegelände zum Trotz trans-
portiert er in einer großen Reiseta-
sche das Equipment, ohne das die
Jagd auf Geister heute leider nicht
mehr möglich ist: Metallsplitter, Sil-
bergläser, Bannkreisketten, Degen
und Leuchtbomben.
Und gejagt werden müssen sie, die

untoten Unholde, die nunmehr seit
ewig vielen Jahren London und das
englische Hinterland unsicher ma-

chen. Nach Einbruch der Dunkelheit
kommen sie aus ihren Verstecken und
Gräbern, und je nach Besuchertyp er-
schrecken, attackieren oder töten sie.
Man unterscheidet dabei die eher
harmlosen Lauerer oder Mauerklop-
fer (Typ 1), die extrem gefährlichen
Poltergeister und Wandler (Typ 2)
und Typ 3 – die seltenen Geister, die
sogar mit Menschen kommunizieren
können, heißt es.
Verteidigen können sich nur die

Kinder. Denn sie allein haben die Ga-
be, die Gruselwesen wahrzunehmen.
Sie spüren die vier Anzeichen einer
bevorstehenden Manifestation: den
Eishauch, den jähen Temperaturab-
fall, der eintritt, sobald eine »Er-
scheinung« in der Nähe ist, die »Ma-
ladigkeit«, das »Miasma« oder das

»Kriechende Grauen«. Deshalb ar-
beiten sie für Agenturen, die sich auf
die Geisterjagd spezialisiert haben.
Die einzige Firma, die nicht von

Erwachsenen geleitet wird, ist Lock-
wood & Co., und sie steht im Zent-
rum von Strouds jüngster Geschich-
te.
Dem Inhaber Anthony und sei-

nem aktuell einzigen Mitarbeiter
George schließt sich die hochsen-
sible Lucy an, die nach einer ge-
scheiterten Säuberungsaktion in ih-
rer Heimatstadt nun in London nach
neuen Aufgaben sucht. Lucy ist eine
sympathische Heldin und bereichert
Strouds Kollektion ausgefallener
Protagonisten um eine neue Varian-
te. Sie ist charmant, clever und ei-
genwillig. Nach einem missglückten

Start gelingt es ihr, eine heikle Ope-
ration glorios zu retten.
Viel soll nicht verraten werden. In

Jonathan Strouds neuem Buch knis-
tert es vor Spannung. Es geht um
Abenteuer, Intrigen, böse und gute
Geister undMenschen, um freche und
mutige Kinder, und um großen Le-
sespaß. »Die seufzende Wendeltrep-
pe« ist ein Roman für Jungs und Mäd-
chen, für jüngere und ältere (auch er-
wachsene) Leser. Aber Vorsicht: Die
Lektüre kann süchtig machen. Und
Stroud schreibt Serien.

Jonathan Sroud: Lockwood & Co. –
Die seufzende Wendeltreppe. Bd. 1.
Übersetzt von Katharina Orgaß und
Gerald Jung. cbj Verlag. 432 S., geb.,
18,99 €.

Emmy Abrahamson lässt Polnisches und Schwedisches zusammenstoßen

»Das Leben ist kurz. Hab Spaß!«
Von Irmtraud Gutschke

I ch möchte ein langweiliges Le-ben haben ... als Vollschwede ...
ein Leben, in dem nichts pas-

siert«, schreit die 15-jährige Alicja
unter Tränen. Das bekommt sie erst-
mal nicht, denn die Autorin Emmy
Abrahamson wollte eine turbulente
Geschichte schreiben. Auf jeder Seite
soll was passieren, das jüngere (wie
ältere) Leserinnen und Leser in Atem
hält, zum Lachen oder wenigstens
zum Schmunzeln bringt. Literatur als
verdichtete Wirklichkeit, während
diese eben doch oft genug eintönig ist
und trist. Auch deshalb wird ja gele-
sen, um mal was Anderes zu erleben.
Ein langweiliges Leben wünscht

sich doch niemand im Ernst. Aber
Alicja hat schon Recht, dass sie allzu
viele Aufregungen zu verkraften hat.
Allein schon, weil ihre Mutter aus Po-
len stammt. Es wird, um etwaiger
Ausländerfeindlichkeit vorzubeugen,

den Leuten ja gerne eingeredet, dass
sie bitte nicht so sehr auf die Unter-
schiede zwischen den Kulturen ach-
ten sollen. Das Fremde sei liebens-
wert oder wenigstens zu tolerieren.
Wer mitunter anders fühlt, soll das
möglichst für sich behalten. Der Er-
folg dieses Buches in Schweden mag
auch damit zusammenhängen, dass
es diese wohlgemeinte Heuchelei un-
terläuft. Und das auf eine kräftig hei-
tere Weise.
Mag sein, dass nicht alle polni-

schen Frauen verschimmelten Käse
noch zur Lasagne verarbeiten, ge-
brauchtes Geschenkpapier wieder-
benutzen, kaputte Kaffeetassen zu-
sammenkleben, mit polnischen Last-
wagenfahrern über privaten Wodka-
Import verhandeln und illegal polni-
sche Handwerker beschäftigen. Die
Autorin hat zugespitzt, so sehr, dass
man auch noch die Russin hinter der
Polin erkennt, wobei dann weitere
Szenen hinzuzufügen wären. Aber

das zu erklären, führt zu weit. Emmy
Abrahamson, Jahrgang 1976, kennt
den Osten; sie ist in Moskau aufge-
wachsen. Aber sie hat auch in Lon-
don und Manchester studiert, in Ams-
terdam und Wien als Schauspielerin
gearbeitet. Dort wird es auch etwas
anders als in ihrer Heimat Schweden
zugegangen sein. Über Verschieden-
heiten wird sie nachgedacht haben.
Verdienstvoll wäre es, wenn sie wei-
ter darüber schreiben würde. »Herz-
chen, es ist nicht leicht, wenn zwei
Kulturen aufeinanderstoßen«, sagt
Alicjas schwedischer Vater am Tele-
fon, als sie sich über den verschim-
melten Käse beklagt. Mehr als das hat
er im Buch nicht zu vermelden, zu-
mal er gerade dienstlich in Kaliforni-
en ist.
Also haben wir es ganz und gar mit

dem Regiment der polnischen Mama
zu tun, die durch ganz andere Le-
bensumstände geprägt ist, als Alicja
sie kennt. Der Mangel steckt ihr noch

in den Knochen ebenso wie die Tat-
kraft, mit wenig Geld die Familie zu
ernähren. Durchkommen und ei-
nander helfen nach eigenem Gesetz.
Was für eine zauberhaft robuste Per-
son: Beim Lesen schließt man sie ins
Herz und kann ebenso auch Alicja
verstehen, die erst einmal im geord-
neten Wohlstand ankommen möch-
te, den andere schwedische Kinder
vielleicht schon wieder hinter sich
lassen.
Das spießige Leben als Ideal? Da

sieht man die weitgereiste Autorin
insgeheim kichern. Aber in einem
Haus, wo dauernd die Stromleitung
durchtrennt wird, möchte sie wohl
auch nicht leben. Andererseits wäre
esmanchmal gar nicht schlecht, wenn
man etwas lockerer mit Alltags-
schwierigkeiten umgehen könnte,
statt jede kleine Störung sofort als Ka-
tastrophe zu empfinden. Wie richtet
man eine große Hochzeit aus, wenn
die Kochplatte sich nur langsam er-

wärmt? Irgendwie geht alles, scheint
das Motto der Mutter zu sein, und sie
beweist, dass es stimmt.
Jungen Lesern, für sie ist das Buch

ja gedacht, wird auch noch eine klei-
ne Geschichte von Liebe und Eifer-
sucht geboten, die durch allerlei Ver-
wicklungen zu einem guten Ende
kommt. Wie großartig sich da die Ma-
ma verhält, wie sie alles von weitem
durchschaut, wie sie leise versucht,
Konflikte zu kitten, wie sie ihre wei-
nende Tochter an den weichen Bu-
sen drückt. Und wie lebensweise un-
gerührt sie auf Alicjas Zweifel re-
agiert: »Wenn du jemanden magst,
magst du ihn, und Punkt«, sagt die
Mutter. »Das Leben ist kurz. Hab
Spaß!«

Emmy Abrahamson: Widerspruch
zwecklos oder Wie man eine polnische
Mutter überlebt. Aus dem Schwedischen
von Anu Stohner. Deutscher Taschen-
buch Verlag. 215 S., br., 12,95 €.

Charlotte Gastaut zaubert ein Buch aus Musik

Prinz küsst Schwan
Von Silvia Ottow

Das Buch zum Ballett? Und
dann noch für Kinder? Es
war im vergangenen Jahr,

als die französische Illustratorin
Charlotte Gastaut aus einem der be-
rühmtesten Ballette der Musikge-
schichte ein edles Buch zauberte.
Aus »Schwanensee« von Pjotr Il-
jitsch Tschaikowski wurde ein fei-
nes Bilderwerk in Gold, Tauben-
blau und Weiß. Zarte Scheren-
schnitte – von beiden Seiten zu be-
trachten – bilden grimmige Zaube-
rer, filigrane Schwanenflügel, bau-
schige Kleider oder dämmerige
Wälder ab. Sie begleiten nicht nur
den Lauf der fantasievollen Erzäh-
lung von der schönen Prinzessin, die
der böse Zauberer in einen weißen
Schwan verwandelte, sondern fü-
gen der Stimmung auf ganz eigene
Weise eine neue Dimension hinzu.
Als das Schwanenmädchen zwi-

schen Mitternacht und Morgen-
dämmerung dem Prinzen begegnet
und ihm von seinem traurigen
Schicksal erzählt, sieht der Be-
trachter die beiden Gestalten in
nachtblauer Farbe und lässt sich
ganz unwillkürlich von Düsternis
und Traurigkeit einfangen. »Ver-
mag denn nichts, diesen Zauber zu
brechen«, fragt der Prinz, dessen
Herz vom Liebreiz der Schwanen-
prinzessin ergriffen ist, an dieser
Stelle, und das Mädchen antwor-
tet: »Nur wahre Liebe könnte uns
befreien.« Schließlich ist sie nicht
allein dem Fluch der Verwandlung
zum Opfer gefallen, auch alle ihre
Hofdamen scharen sich in Gestalt
großer weißer Vögel um ihre eins-
tige Herrin.
Blättert man um, haben Prinz

und Prinzessin plötzlich weiße Kon-
turen und schon sieht die Welt ein

wenig optimistischer aus. »Ich liebe
Sie schon mehr als mein eigenes Le-
ben«, beteuert der Prinz, und ver-
spricht seiner Angebeteten, sie dem
König und der Königin vorzustellen
und zu heiraten.
Wie wir wissen, versucht der bö-

se Zauberer mit dem grässlichen
Rauschebart, diesen sympathischen
Plan mit allen Mitteln zu durch-
kreuzen und den verliebten Prin-
zen mit seiner Tochter zu verwir-
ren, die er in schwarze Federn ge-
kleidet zu ihm schickt. Wäre der
Prinz nicht so beherzt, die Liebe
nicht so groß und löste nicht ein
Übermaß von Weiß und Gold das
unheilschwangere Nachtblau auf
den blümchenübersäten letzten
Seiten dieses Buches ab, wer weiß,
wie alles ausgegangenwäre. So aber
können sich Alt und Jung am glück-
lichen Ende dieses schönen Mär-
chens erfreuen, das schon Tausen-
de von Zuschauern in legendären
Tanzvorführungen bejubelten.
Irgendwie schafft es dieses

Kunstwerk von einemBilderbuch, in
einem beim Anschauen die roman-
tisch-dramatische Musik Tschai-
kowskis erklingen zu lassen und den
dringendenWunsch zuwecken, den
weißen und den schwarzen Schwan
beim Tanz auf der Bühne zu erle-
ben. So kann ein Bilderbuch zwi-
schen verschiedenen Ebenen der
Kunst vermitteln. Die Scheren-
schnitte sehen übrigens nur filigran
aus, sind aber in Wirklichkeit zäh
wie die Liebe zwischen Prinz und
Schwanenprinzessin. Wenn man
sich vom Happy-End überzeugt hat,
kann man in Ruhe zurückblättern
und jedes Detail studieren.

Schwanensee. Nach Tschaikowski.
Illustriert von Charlotte Gastaut, An-
nette Betz Verlag; 44 S., geb., 25,95 €.

FÜR KINDER

Löwe auf dem Sofa, Krokodil in der
Badewanne? »Hannah wünscht sich
ein Haustier« – aber welches? Ein
Pappbilderbuch von Elinor Weise
schon für ganz kleine Kinder (leiv,
12 S., 5,50 €).

Zum Vor- und ersten Selberlesen:
»Ich bin Ludwig!« – Barbara Rose er-
zählt von einem Jungen, der seine
ersten Schulmonate erlebt (Kerle bei
Herder, 61 S., geb., 7,99 €).

Stärkt das Selbstbewusstsein: »Ich
bin ein Kind und ich habe Rechte«
von Alain Serres mit ganz besonders
schönen Bildern von Aurélia Fronty
(Nord Süd Verlag, Reihe UNICEF,
48 S., geb., 16,95 €).

Schneeweiß ist er und wirkt ganz
verloren: »Ein Hund wie Sam« – die
Kinder im Buch von Edward van de
Vendel würden ihn gern behalten,
aber er gehört den mürrischen Nach-
barn (Carlsen, 111 S., geb., 9,99 €).

bücherservice
Sie wählen. Wir liefern.
Tel.: 030/2978-1777, Fax: -1650
E-Mail: buecherservice@nd-online.de

ND-Shop

FÜR ERWACHSENE

Blumenfußball – auf so eine Idee
muss man erst einmal kommen: »2:1
für Bärenklau. Oder wie das Fuß-
ballfieber in den Garten kam« –
Christiane Schlüssel hat aus ge-
pressten Blüten ein Buch gestaltet.
Katrin Pieper hat die Texte dazu ge-
schrieben (Hildegard Vogel Zipfel-
haus Werkstatt, 40 S., geb., 8,50 €).

Ein kleiner, herrenloser Kater als
Glücksbringer: »Weihnachtsbote auf
vier Pfoten« von Sheila Roberts – ein
unterhaltsamer Roman, in dem zwei
einsame Menschen zusammenfinden
(Lübbe, 288 S., geb, 10 €).

Von Armut und Not, Gewissen und
Dankbarkeit: »Wie der Weihnachts-
baum in die Welt kam« – mit ihrer
besinnlichen Geschichte führt Astrid
Fritz ins Jahr 1538 nach Straßburg
(Kindler, 128 S., geb., 12 €).

Die große Menschheitsfrage kann
auch hier nicht beantwortet werden.
Aber interessant ist es doch, was Dr.
med., Dr. phil. Sam Parnia, Leiter für
Reanimationsforschung an der State
University New York, in »Der Tod
muss nicht das Ende sein« über
Nahtoderfahrungen von Patienten
schreibt (mit Josh Young, Scorpio
Verlag, 400 S., geb., 19,99 €).

Was braucht der Mensch, wenn es
ihm nicht gut geht? Zuspruch zual-
lererst. Braucht er Lebensweisheiten,
Witze gar? »DerKrankentröster« von
Jürgen von der Lippe und Gaby Son-
nenberg entstand durch einen Mail-
wechsel und kann vielleicht helfen
(Knaus, 320 S., geb., 16,99 €).

Amouröse Verwicklungen, Spionage,
abgründige Intrigen: »Dreimal im
Leben« – Arturo Pérez-Reverte hat
eine ebenso zarte wie monumentale
Liebesgeschichte verfasst, die 1928
auf einem Ozeandampfer beginnt
(Insel Verlag, 526 S., geb., 22,95 €).

Wege zur Veränderung: »Heute ist
ein guter Tag für eine Frage« – ein
blaues in Leinen gebundenes Büch-
lein von Pierre Franckh als Lebens-
hilfe (Südwest, 192 S., 12,99 €).

KALENDER
Blicke in private Sammlungen, die
sonst fremden Blicken verschlossen
sind: »Bücherwelten« mit dekorati-
ven Farbfotos von Reto Guntli (Du-
Mont Kalenderverlag, 44,5 x 48 cm,
14 Blatt, 19,95 €).

Schätze aus dem Kupferstichkabinett
Berlin: »Ein Blütenreigen« – herrli-
che Aquarelle von Georg Flegel, der
als berühmter Stilllebenmaler des
frühen 17. Jahrhunderts gilt (Wein-
garten, 34,5 x 44 cm, 14 Blatt,
19,99 €).

Insel-Sehnsucht: »Rügen und Hid-
densee 2014« – zu den stimmungs-
vollen Farbfotos von Thomas Grund-
ner gibt es im Zweiwochenrhythmus
je ein bedenkenswertes Zitat (Hin-
storff Edition Reich, 23,5 x 32,5 cm,
28 Blatt, 12,99 €).

Literarischer Tischkalender, Woche
für Woche mit Bildern und Zitaten
über das Lieblingstier: »Katzen« (ars
vivendi, 32 x 10,5 cm, 12,90 €).

Mit Sprache spielen
Von Albanien bis nach China, von Großbritannien bis
in die Türkei, von den Inuit bis zu den Kalunga spannt
sich der lyrische Bogen im »Arche Kinder Kalender
2014«. Obiges Gedicht stammt von Martin Auer aus
Österreich. Christine Brand hat sich davon zu einer
kräftig farbigen Illustration inspirieren lassen. »Am
Anfang war das Wort« – das passt zur ersten Woche

des Jahres. Und auch die folgenden 52 Kalenderblät-
ter sollen zum vergnüglichen Spiel mit Sprache ver-
führen. »Sprache ausprobieren, ihrem Klang lau-
schen, merken, was sie übel nimmt und was sie gern
mag«, wie Christine Nöstlinger im Vorwort schreibt.

Arche Kinder Kalender. 30 x 33cm, 60 Blatt, 18 €.
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Neben dem Goethe-Haus in Frankfurt am Main soll nun endlich das Deutsche Romantik-Museum entstehen

Plädoyer der Dichter
Von Klaus Bellin

Der Traum ist alt. Schon vor
dem Zweiten Weltkrieg hat
man in Frankfurt am Main

über ein Romantik-Museum nachge-
dacht, eine Herberge für die reichen
Schätze der romantischenDichter, die
man im Freien Deutschen Hochstift
seit hundert Jahren zusammenge-
tragen hat. Ein Gebäude, nahe beim
Geburtshaus Goethes am Großen
Hirschgraben, war schon gefunden,
aber ehe die Idee reifen konnte, ging
es im Bombenhagel verloren.
Das ebenfalls zerstörte Goethe-

Haus ist nach 1945 wieder aufgebaut
worden, das Romantik-Museum da-
gegen blieb ein unerfüllter Wunsch –
bis heute. Denn inzwischen sind alle,
die sich das Projekt nie aus dem Kopf
schlagen ließen, überzeugt, den Plan
doch noch realisieren zu können. Das
Grundstück neben dem Goethe-Haus
ist frei geworden, und dort, welch
ideale Lösung, soll nun das Deutsche
Romantik-Museum entstehen.
Freilich: Noch fehlt eine Menge

Geld. Der Bund will den Bau mit ei-
ner beträchtlichen Summe unter-
stützen, doch ein Teil der benötigten

sechzehn Millionen Euro muss durch
Spenden aufgebracht werden. Ein Fi-
scher-Taschenbuch soll dabei helfen,
ein Bändchen mit den schönsten Tex-
ten der deutschen Romantik, he-
rausgegeben von Anne Bohnenkamp,
der Direktorin des Hochstifts und des
Goethe-Hauses und wohl eifrigsten

Kämpferin für das Museum. Auf bei-
nahe zweihundert Seiten hat sie Per-
len romantischer Dichtkunst ver-
sammelt: Verse von Eichendorff und
Clemens Brentano, Justinus Kerner
und Heine, Prosatexte und Briefe von
Novalis und Tieck, Wackenroder,
E. T. A. Hoffmann und den Brüdern

Grimm, Bekanntes und Unbekann-
tes, eine wunderbare Anthologie. Da
ist vieles vertreten, was man der Ro-
mantik in Deutschland verdankt: No-
valis mit seiner Forderung »Die Welt
muß romantisirt werden«, Seiten aus
dem »Godwi« von Clemens Brenta-
no, Friedrich Schlegels Rede über die

Mythologie, Schleiermachers Ge-
danken zum Übersetzen, dazu all die
zauberhaften Verse, die einer Epoche
ihren poetischen Ausdruck gegeben
haben: »Es sang vor langen Jahren, /
Wohl auch die Nachtigall« (Clemens
Brentano), »Müde bin ich, geh zur
Ruh« (Luise Hensel), »Fremd bin ich
eingezogen, / Fremd zieh ich wieder
aus« (Wilhelm Müller) oder »Schläft
ein Lied in allen Dingen« (Eichen-
dorff).
»Es geht um Poesie« steht auf dem

Cover des Bändchens. Der Titel meint
auch die »einmalige Chance«, wie
Anne Bohnenkamp sagt, das En-
semble von Goethe-Haus und Goe-
the-Museum »um den fehlenden öf-
fentlichen Ort für die Literatur der
Romantik zu erweitern«. Wer sich das
Büchlein zulegt, hilft, das Vorhaben
zu realisieren: Mit dem Kauf spendet
er zwei Euro für den Bau des Muse-
ums.

Es geht um Poesie. Schönste Texte der
deutschen Romantik, hg. von Anne
Bohnenkamp, Fischer Taschenbuch,
192 S., 8 €. Fotos: Archiv

Novalis (1772 – 1801) Johann Ludwig Tieck (1773 – 1853) Joseph v. Eichendorff (1788 – 1857)

Dresden: Gedächtnisausstellung zum
100. Geburtstag von Herbert Kunze

Der Erneuerer
der Formen
Von Klaus Hammer

D er 1913 in Chemnitz ge-
borene und 1987 in Dres-
den verstorbene Herbert
Kunze musste den Zwei-

ten Weltkrieg von Anfang bis Ende
mitmachen und konnte sich erst spät,
1948 aus sowjetischer Gefangen-
schaft zurückgekehrt, als Künstler
eigenständig entwickeln. 1954 bis
1975 lehrte er als Dozent an der
Hochschule für Bildende Künste in
Dresden und scharte einen Kreis von
jungen, gleichstrebenden Künstlern
um sich – Eberhard Göschel, Veit
Hofmann, Gerda Lepke, Sigrid No-
ack, Stefan Plenkers und andere –,
denen er künstlerische Anregungen
und Ausdrucksmöglichkeiten ver-
mittelte. Gemeinsamerschlossen sich
Lehrer und Schüler die künstlerische
Moderne und Postmoderne.

Seinen realistischen Stil in einem
vereinfachten Formenkanon und
strenger, wenn auch malerischer
Struktur sollte er noch bis in die
1960er Jahre beibehalten. Er be-
kannte sich zur Dresdner Maler-
schule und hat ein Thema (Land-
schaften, Stillleben, Figurenbilder)
immer wieder bearbeitet, variiert, in
verschiedenen Techniken umge-
setzt. Doch bald strebte Kunze zu ei-
ner gegenstandsfreien Malerei, vor
allem in der Collage, aber ebenso in
der Zeichnung und den verschiede-
nen drucktechnischen Verfahren.

Über Materialdruck und Collage,
über die mit dem Pinsel in chinesi-
scher Tusche ausgeführte Kalligrafie
erschloss er als einer der wichtigsten
Vertreter des Informel der Kunst in
der DDR neue gedankliche, kompo-
sitionelle und ästhetische Impulse.
Die jetzige Gedächtnisschau zu

seinem 100. Geburtstag in der
Dresdner Villa Eschebach ist nicht die
umfassende Jubiläumsausstellung
geworden, die Kunze verdient hätte.
Sie beschränkt sich auf eine Aus-
wahl der im Besitz des Kunstfonds
des Freistaates Sachsen befindlichen
Werke. Dennoch ist sie verdienst-
voll, regt sie doch zu einer Wieder-
und Neubeschäftigung mit diesem
(post-)modernen Künstler und sei-
ner innovatorischen Rolle in der und
für die ostdeutsche Kunst an.
Im Spätwerk Kunzes entfalten sich

die Farben wie verschwommene
Lichtquellen vor den Augen. Das Ge-
fühl von Rhythmik, Wiederholung
und Entfaltung überträgt sich ganz
selbstverständlich auf seine Bilder
(Komposition III, 1975, Material-
druck). Die spinnwebartige, flie-
ßende, exakte Linie, die sich um die
Ecken seiner Fantasien herum-
schlängelt, arbeitet in den Grenzen
von nachkubistischen Überschnei-
dungen, Transparenzen und spielt
mit den Reizen des Figurativen. Die-
se Formen schildern eine imaginäre,
zwischen sehr nah und sehr fern al-
ternierende Bilderwelt. Ein Konti-
nuum von kleinen Episoden (Kur-
ven, Schleifen, Tupfern und Sprit-
zern) breitet sich aus. Oder die Ober-
flächewirdmit wenig Kontrasten von
Hell und Dunkel zum Nebel, zu ei-
nem subtil modulierten, luftigen
Raum, der nichts mehr mit dem ku-
bistischen Gitterraum zu tun hat
(o.T., blau, grau, weiß, lichterocker,
1980, Öl auf Papier auf Leinwand).
Die Collage-Technik führt zu ei-

ner neuen Versinnlichung der Kunst,

indem sie auf demWeg über die Abs-
traktion mit gegenstandsunabhän-
gigen Mitteln, eingeklebten Papier-
oder Stoff-Fragmenten oder Sand-
beifügung zur Strukturierung der
Farbflächen die ursprünglich zer-
störten Gegenstände assoziativ wie-
der auferstehen ließ, nicht mehr als
illusionistisches Anschauungsbild,
sondern als Denk- und Fantasiebild
des Betrachters.
Kunzes Farbholzschnitte, seine

collagierten Gemälde, Kalligrafien,
Combine-Paintings (die Verbindung
von zweidimensionalen Bildern und

plastischen Objekten) zeigen seine
Vorliebe für lockeres Verknüpfen ei-
ner Reihe von assoziativen Bildern
um ein Zentralthema. Durch seine
Combines (etwa »o.T. (Fiat), um
1977, Collage«) läuft eine Kette von
sich summierenden Bedeutungen.
Kunze vermag eine Überfülle zu ord-
nen und kann ihr doch funkelnde,
berstende Leuchtkraft verleihen, im
abgehackten Rhythmus knapper
Formen, die über etwas gemalt sind,
was wie ein abstrahierter Blick aus
einem Fenster auf die Straße anmu-
tet. Kunzes Kunst kommt aus einem

Denk- und Meditationsprozess, der
ihn in der Linie das Gleichnis zum Le-
ben, Schicksal und dessen Verflech-
tungen sehen lässt. Seine Arbeiten
geben Formsignale, Gestaltzeichen,
Erlebnisberichte, Bewegungsabläu-
fe, Vibrationen, Klangbilder – eine
Verbindung der Elemente zu einer
persönlich visuellen Poesie.

Villa Eschebach / Dresdner Volksbank
Raiffeisenbank eG, Georgenstr. 6 (am
Albertplatz), 01097 Dresden, Mo, Mi
8.30-16 Uhr, Di, Do 8.30-18 Uhr, Fr
8.30-13 Uhr, bis 10. Januar 2014.

Im abgehackten
Rhythmus knapper
Formen geordnete
Überfülle, der doch
funkelnde, berstende
Leuchtkraft verliehen ist

Kritik an Gergijew

Ein Held und
seine Freunde
Von Martin Hatzius

Waleri Gergijew, 1953 in
Moskau geboren, Inten-

dant des Sankt Petersburger Ma-
riinski-Theaters, Chefdirigent des
London Symphony Orchestra und
designierter Chefdirigent der
Münchner Philharmoniker (ab
2015), hat sich den Ruf eines Bot-
schafters der russischen Kultur er-
arbeitet. Seine Mission: die russi-
sche Musiktradition, insbesonde-
re die russische Oper, hinaus in die
Welt zu tragen.
Dirigent von Weltgeltung,

nimmt er zugleich also die Rolle
eines nationalen Mittlers ein, der
nicht nur der russischen Musik,
sondern auch deren Protagonis-
ten Wege bahnt: Anna Netrebko
etwa, heute international wie ein
Popstar gefeiert, verdankt Gergi-
jew ihre Entdeckung. Für »be-
sondere Arbeitsleistungen vor
dem Staat und dem Volk« verlieh
Präsident Putin dem Dirigenten
am 1. Mai 2013 den Titel »Held
der Arbeit der Russischen Föde-
ration« – quasi das Moskauer Bun-
desverdienstkreuz – und heftete
ihm einen Orden an die Brust.
Wer Putins Freund ist, ist ein

Feind der Freiheit. Es ist dieser
derzeit auf allen Kanälen so po-
puläre Kurz-Schluss, der Gergijew
nun in Bedrängnis bringt. Unter
dem Motto »To Russia with Love!«
wollten schwul-lesbische Aktivis-
ten gestern Abend in München ge-
gen eine homosexuellenfeindliche
russische Politik demonstrieren,
mit der sie Gergijew in Verbin-
dung bringen. Anlass war ein Kon-
zert des Dirigenten mit seinem
künftigen Orchester. Auch im
Münchner Stadtrat wurde die Per-
sonalie Gergijew erneut diskutiert.
Kulturreferent Hans-Georg Küp-
pers sieht jedoch »absolut keinen
Grund, den Vertrag nicht einzu-
halten«, wie er gestern sagte.
Auf einer Pressekonferenz am

Dienstag hatte Gergijew darauf
beharrt, für die Kunst, nicht für die
Politik verantwortlich zu sein, und
sich gleichzeitig von jeglicher Aus-
grenzung distanziert. Ähnlich wie
Netrebko, die kürzlich ebenfalls
dazu gedrängt worden war, ihre
Einstellung zur Homosexualität
öffentlich kundzutun, hatte Ger-
gijew schon Anfang November ge-
schrieben, dass er »seit drei Jahr-
zehnten mit Zehntausenden von
Menschen aller Nationen und Le-
bensweisen« zusammenarbeitet.
»Viele von ihnen sind echte Freun-
de geworden.« Sich pauschal von

Putin zu distanzieren, lehnt Ger-
gijew offenbar ab. So, wie er es ab-
lehnen würde, sich von Sergej Dja-
gilew oder Pjotr Tschaikowski zu
distanzieren, schwulen Galionsfi-
guren jener russischen Kultur, für
deren Vermächtnis Gergijew sich
einsetzt. Putins Kulturpolitik hob
er lobend hervor.
Das im Westen inkriminierte

russische Gesetz, das »Propaganda
von nicht-traditionellen sexuellen
Beziehungen gegenüber Minder-
jährigen« unter Strafe stellt, ist im
Juni 2013 von der Duma verab-
schiedet worden. 436 Ja-Stimmen
stand eine Enthaltung entgegen.
Umfragen zufolge befürworten 88
Prozent der russischen Bevölke-
rung »Putins« Gesetz. Das sind
Zahlen, die ein entwickeltes Tole-
ranz- und Emanzipationsver-
ständnis erschüttern. Aber Anzei-
chen mangelnder Demokratie ist
ein Gesetz, das solch erdrückende
Meinungsmehrheiten widerspie-
gelt, nun gerade nicht.

Foto: imago/ITAR-TASS

Herbert Kunze: o. T. (Fiat), um 1977, Collage Foto: Repro Faltblatt, © Staatliche Kunstsammlungen Dresden
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 14.00  Tagesschau
 14.10  Rote Rosen Telenovela
 15.00  Tagesschau
 15.10  Sturm der Liebe
 16.00  Tagesschau
 16.10  Verrückt nach Meer
 17.00  Tagesschau
 17.15  Brisant Boulevardmagazin
 18.00  Verbotene Liebe Soap
 18.50  Heiter bis tödlich – Alles Klara
 19.45  Wissen vor acht – Natur 
 19.50  Wetter vor acht
 19.55  Börse vor acht
 20.00  Tagesschau
 20.15  Schon wieder Henriette 

Krimikomödie, A 2013 ·  
Mit Christiane Hörbiger u.a.

 21.45  Panorama Magazin
 22.15  Tagesthemen Mit Wetter
 22.45  Beckmann Talkshow
   0.00  Nachtmagazin
   0.20  Schon wieder Henriette (Wh.) 

· Krimikomödie, A 2013 ·  
Mit Christiane Hörbiger u.a.

   1.55  Die Bounty Abenteuerfilm, 
USA/GB 1984 · Mit Mel Gibson

13.00 Dahoam is Dahoam 13.28 Sternstunden 
13.30 Stationen.Dokumentation 14.15 Zu Gast 
in Frankreich 15.00 Winter in Schwaben 15.30 
Wir in Bayern 16.45 Rundschau 17.00 Die Turm-
knechte von Mittertal 18.00 Abendschau 18.40 
Sternstunden 18.45 Rundschau 19.00 Geld und 
Leben 19.45 Dahoam is Dahoam 20.15 quer · ... 
durch die Woche 21.00 SchleichFernsehen – Das 
Beste 21.45 Rundschau-Magazin 21.59 Stern-
stunden · Wir helfen Kindern 22.00 Capriccio 
22.30  Lido · Thomas Mann – Eine Münchner 
Liaison 23.15 KlickKlack · Das Musikmagazin 
23.45 Rundschau-Nacht 23.55 Rod Stewart – 
Merry Christmas, Baby · Weihnachtliches Konzert-
Special mit Rod Stewart und Gästen 0.55 Dahoam

   5.30  Morgenmagazin
   9.00  heute
   9.05  Volle Kanne – Service täglich 

U.a.: Shopping-Sucht
 10.30  Notruf Hafenkante
 11.15  SOKO 5113 Man stirbt 

nur einmal. Krimiserie
 12.00  heute
 12.10  drehscheibe Deutschland
 13.00  Mittagsmagazin
 14.00  heute – in Deutschland
 14.15  Die Küchenschlacht
 15.00  heute
 15.05  Topfgeldjäger
 16.00  heute – in Europa
 16.10  SOKO Wien Nachtfalken
 17.00  heute
 17.10  hallo deutschland
 17.45  Leute heute
 18.05  SOKO Stuttgart Am seidenen 

Faden. Krimiserie
 19.00  heute
 19.20  Wetter
 19.25  Notruf Hafenkante In der Falle
 20.15  Der Bergdoktor Allein · Arztserie
 21.45  heute-journal Wetter
 22.15  Urban Priol: Tilt! – Tschüssi-

kowski 2013 Show
 23.15  Der satirische Jahresrückblick 

2013 Dokumentation
 23.45  Markus Lanz Talkshow
   0.55  heute nacht
   1.10  George Gently – Der Unbe-

stechliche Die Saat des Bösen · 
TV-Kriminalfilm, GB 2010 ·  
Mit M. Shaw, L. Ingleby u.a.

   5.55  Magische Orte in aller Welt
   6.25  Reisen für Genießer
   6.50  Metropolis
   7.45  Von Berlin nach Tokio
   8.30  X:enius Magazin
   9.00  Geliebte Feinde (VPS 8.55)
   9.40  Geliebte Feinde
 10.25  Expedition 50° (4)
 11.10  Heimathafen Lissabon
 12.00  Reisen für Genießer
 12.30  Arte-Journal
 12.40  Silex and the City Streik auf 

dem Vulkan. Zeichentrickserie
 13.00  360° – Geo Reportage
 13.55  Duell in der Sonne (Wh.) · 

Western, USA 1946 · 
Mit Jennifer Jones, Joseph 
Cotten, Gregory Peck u.a.

 16.00  Die neuen Paradiese
 16.25  X:enius Magazin
 16.55  Magische Orte in aller Welt
 17.20  Die Geheimnisse der Wolken-

krieger Dokumentation
 18.15  Die Schönheit der Frauen (4/5)
 19.10  Arte-Journal
 19.30  Expedition Mittelmeer (4/5)
 20.15  Dostojewski Dokudrama
 21.10  Dostojewski Dokudrama
 22.05  Meeresströmungen – Tanz der 

Ozeane · Dokufilm, F 2013
 23.05  Findet Lilly Engel (VPS 23.10) 

· Jeder kennt jeden über 6 Ecken 
· Dokumentarfilm, D 2008

   0.00  Vorsicht Sehnsucht (Wh.) · 
Drama, I/F 2009 · Mit Sabine 
Azéma, André Dussollier u.a.

   6.15  Sendepause
   6.20  Kulturzeit
   7.00  nano Die Welt von morgen
   7.30  Alpenpanorama
   9.00  ZIB
   9.05  Kulturzeit
   9.45  nano Magazin
 10.15  Kölner Treff
 11.45  ZDF-Reportage
 12.15  Myriam und die Meisterbäcker
 13.00  ZIB
 13.15  Winterreise Reportagereihe
 14.15  Jimmy und die Piraten 

Kinderfilm, USA 1960 · 
 15.35  Ali Baba und die 40 Räuber 

Abenteuerfilm, USA 1944 · 
 17.00  Molly und Mops – Ein Mops 

kommt selten allein (3/3) · 
Komödie, D/A 2011

 18.30  nano spezial Konsumrausch
 19.00  heute
 19.20  Kulturzeit Magazin
 20.00  Tagesschau
 20.15  Krupp – Eine deutsche Familie 

(3/3) · Drama, D 2009 · Mit Iris 
Berben, Valerie Koch u.a.

 21.45  Schätze der Welt Das Parla-
ment der Wikinger – National-
park Thingvellir (Island)

 22.00  ZIB 2
 22.25  Brüder: Auf dem Jakobsweg · 

Drama, A 2006 · Mit Wolfgang 
Böck, Andreas Vitásek u.a.

   0.00  10vor10 (VPS 21.50)
   0.25  Illegal Drama, B/LUX/F 2010 

Mit A. Coesens, O. Zhdanova u.a.

   6.20  LexiTV Wissen für alle
   7.20  Rote Rosen Telenovela
   8.10  Sturm der Liebe
   9.00  Brisant Boulevardmagazin
   9.45  Tierisch, tierisch
 10.10  Nashorn, Zebra & Co.
 11.00  MDR um elf
 11.45  In aller Freundschaft
 12.30  Ein Vater für Klette (Wh.) · 

Gesellschaftsdrama, D 2003
 14.00  Dabei ab zwei
 15.00  LexiTV Wissen für alle
 16.00  Hier ab vier Neues von hier
 17.45  MDR aktuell
 18.00  Wetter für 3
 18.05  Brisant Boulevardmagazin
 18.54  Unser Sandmännchen 

Geschichtenerzähler: „Die 
Bremer Stadtmusikanten“

 19.00  Regional
 19.30  MDR aktuell
 19.50  Advent im Zoo-Kindergarten
 20.15  Die Olsenbande und ihr gro-

ßer Coup Gaunerkomödie, 
DK 1972 · Mit Ove Sprogøe, 
Morten Grunwald u.a.

 21.50  MDR aktuell
 22.10  artour Das Kulturmagazin
 22.40  Nah dran Magazin für Lebens-

fragen. Mod.: Anja Koebel
 23.10  The Doors: Live 

at the Bowl ‘68 Konzert
   0.25  Jenseits von Eden Drama, 

USA 1955 · Mit Raymond  
Massey, Richard Davalos u.a.

   2.15  Nah dran Magazin

   8.00  Brandenburg aktuell
   8.30  Abendschau (VPS 10.30)
   9.00  ZiBB
   9.55  Brisant (VPS 11.00)
 10.35  Rote Rosen (VPS 7.20)
 11.25  Sturm der Liebe (VPS 8.10)
 12.15  In aller Freundschaft
 13.00  rbb aktuell
 13.05  Schloss Einstein
 13.30  Mord ist ihr Hobby
 14.15  Mit dem Zug d. Skandinavien
 15.00  Nils Holgerssons wunderbare 

Reise (3/4) Die Bewährung
 16.00  rbb aktuell
 16.05  Köche und Moor
 16.50  kurz vor 5
 17.00  rbb aktuell
 17.05  Nashorn, Zebra & Co.
 17.55  Unser Sandmännchen
 18.00  rbb um 6
 18.25  rbb wetter
 18.30  ZiBB
 19.25  rbb wetter
 19.30  Regional
 20.00  Tagesschau
 20.15  Weihnachtsmann gesucht 

Liebeskomödie, D 2002 ·  
Mit Christoph Waltz u.a.

 21.45  rbb aktuell
 22.15  Axel Prahl & Das Inselorchester 

Das radioBERLIN-Clubkonzert
 23.15  Du bist nicht allein Tragiko-

mödie, D 2007 · Mit Katharina 
Thalbach, Axel Prahl u.a.

   0.45  Hauptsache Kaviar Schwarz, 
rot – Goldwert. Dokumentation

 10.00  Schleswig-Holstein Magazin
 10.30  Regional
 11.00  Hallo Niedersachsen
 11.30  Expeditionen ins Tierreich
 12.15  In aller Freundschaft
 13.00  Die Nordreportage 

Glühwein und Glockenklang – 
Der Goslarer Weihnachtsmarkt

 13.30  Schönes Landleben
 14.15  Unsere Geschichte
 15.00  NDR aktuell
 15.10  Die Nordstory Reportagereihe
 17.10  Panda, Gorilla & Co.
 18.00  Regional
 18.15  Typisch! Der Mann mit dem 

Tick – Uhren-Experte Martin 
Stadermann

 18.45  DAS!
 19.30  Regional
 20.00  Tagesschau
 20.15  Mare TV Am Weißen Meer – 

Russlands kalter Norden
 21.00  Mare TV St. Petersburg
 21.45  NDR aktuell
 22.00  Neues aus Büttenwarder

Mambo · Unterhaltungsserie
 22.25  Neues aus Büttenwarder

Donnerschlach · Unterhal-
tungsserie

 22.50  Büttenwarder: 15 Jahre – 
15 Fragen Dokumentation

 23.35  Zurück ins Leben Drama, 
D/A 2013 · Mit Christiane  
Hörbiger, Michael Mendl u.a.

   1.05  Ladies Night
   2.05  Beckmann Talkshow

   5.25  Lokalzeit
   7.20  Erlebnisreisen-Tipp
   7.30  Mädchen in Uniform Drama, 

D/F 1958 · Mit Lilli Palmer, 
Romy Schneider u.a.

   9.00  Russland, mein Schicksal
   9.45  Hier und heute
 10.00  Lokalzeit
 10.30  Aktuelle Stunde
 11.10  Nashorn, Zebra & Co.
 12.00  Leopard, Seebär & Co.
 12.45  WDR aktuell
 13.00  Servicezeit
 13.30  In aller Freundschaft
 14.15  Mord ist ihr Hobby
 15.00  Raus aus dem Stress! (4/5)
 15.45  Hier und heute
 16.00  WDR aktuell
 16.15  daheim & unterwegs
 18.00  Lokalzeit
 18.05  Hier und heute
 18.20  Servicezeit
 18.50  Aktuelle Stunde
 19.30  Lokalzeit
 20.00  Tagesschau
 20.15  Tatort 3 x schwarzer Kater · 

TV-Kriminalfilm, D 2003 · Mit 
Axel Prahl, Jan Josef Liefers u.a.

 21.40  WDR aktuell
 22.00  Menschen hautnah Einfach 

Glück – Eine Reise mit A. Engelke
 23.30  West ART Theater: Rote Erde 

Schauspiel, D 2012 · Mit Kru-
noslav Sebrek, Jan Pröhl u.a.

   1.15  Mord ist ihr Hobby
Der Tote trägt nur einen Schuh

   9.15  SWR Landesschau RP
 10.15  SWR Landesschau BW
 11.15  Brisant Boulevardmagazin
 11.40  Eisbär, Affe & Co.
 12.30  In aller Freundschaft
 13.15  Planet Wissen
 14.15  Eisenbahn-Romantik
 14.45  Bilderbuch
 15.30  Zwei Mann für alle Gänge
 16.00  SWR Landesschau aktuell
 16.05  Kaffee oder Tee
 17.00  SWR Landesschau aktuell
 17.05  Kaffee oder Tee (VPS 16.05)
 18.00  SWR Landesschau aktuell
 18.09  Stuttgarter Börse
 18.12  Baden-Württemberg Wetter
 18.15  Goodbye Ländle (2)
 18.45  SWR Landesschau BW
 19.45  SWR Landesschau aktuell
 20.00  Tagesschau
 20.15  WMF im Härtetest · Marktcheck 

checkt den Haushaltsgiganten
 21.00  Marktcheck U.a.: Küchenkauf – 

bestellt, bezahlt, nie geliefert / 
Kopfhörer im Test – Mit wel-
chem klingt es am besten?

 21.45  SWR Landesschau aktuell
 22.00  SWR Odysso Das will ich 

wissen! · Die fragwürdigen 
Methoden der Pharmaindustrie

 22.30  Der Geheimdiplomat E. Bahr
 23.15  lesenswert Zu Gast: Thea Dorn 

(Schriftstellerin), Ijoma Man-
gold (Literaturkritiker) u.a.

   0.15  SWR Odysso – Das will ich 
wissen! Das will ich wissen! 

5.30 Sat.1-Frühstücksfernsehen 10.00 Richterin 
Barbara Salesch 11.00 Richterin Barbara Salesch 
12.00 Richter Alexander Hold 13.00 Richter Ale-
xander Hold 14.00 Auf Streife 15.00 Im Namen 
der Gerechtigkeit – Wir kämpfen für Sie! 16.00 An-
wälte im Einsatz 17.00 Schicksale – und plötzlich 
ist alles anders. Liebe vom anderen Stern 17.30 
Schicksale – und plötzlich ist alles anders. Taxi 
ins Glück 18.00 Navy CIS 19.00 Navy CIS 19.55 
Sat.1 Nachrichten 20.15 Criminal Minds · Angebot 
und Nachfrage 21.15 Criminal Minds · Erzfeinde 
22.15 Criminal Minds · Das blaue Kleid 23.15 
Hannibal · Köder 0.15 Hannibal · Minnesota 1.10 
Criminal Minds · Angebot und Nachfrage 1.55 
Criminal Minds · Erzfeinde 2.40 Criminal Minds 

5.25 Malcolm 7.05 Eine schrecklich nette Familie 
8.00 Scrubs 8.55 Two and a Half Men 9.50 The 
Big Bang Theory  11.05 How I Met Your Mother 
12.30 Scrubs – Die Anfänger 12.55 Scrubs – Die 
Anfänger 13.20 Two and a Half Men 13.50 Two 
and a Half Men 14.15 The Big Bang Theory 14.40 
The Big Bang Theory 15.10 The Big Bang Theory 
15.35 How I Met Your Mother 16.00 How I Met 
Your Mother 16.30 How I Met Your Mother 17.00 
taff 18.00 Newstime 18.10 Die Simpsons 18.40 
Die Simpsons 19.05 Galileo 20.15 Das Beste aus 
TV total 2013 23.25 Bad Santa. Krimikomödie, 
USA/D 2003 1.25 Apartment 23 · Liebe und Mons-
ter 1.50 Apartment 23 · Sexiest Man Alive 2.10 
Stargate · Der Prototyp / Die Rückkehr von Orlin

12.10 Info am Mittag 12.50 Intern. Presseschau 
13.35 Wirtschaft am Mittag 13.55 Wirtschafts-
Presseschau 14.10 Deutschland heute 14.35 
Campus und Karriere 15.05 Corso – Kultur nach 
3 16.10 Büchermarkt 16.35 Forschung aktuell 
17.05 Wirtschaft und Gesellschaft 17.35 Kultur 
heute 18.10 Info am Abend 18.40 Hintergrund 
19.05 Kommentar 19.15 DLF-Magazin 20.10 Aus 
Kultur- und Sozialwissenschaften 21.05 Jazzfacts 
· Neues von der Improvisierten Musik 22.05 His-
torische Aufnahmen · Subtile Sachlichkeit. Der Pi-
anist Andor Foldes (1913-1992) 22.50 Sport Ak-
tuell 23.10 Das war der Tag 23.57 National- und 
Europahymne 0.05 Deutschlandfunk Radionacht 
0.05 Fazit · Kultur vom Tage 1.05 Kalenderblatt

14.30 Ostpreußens Zauberwald (VPS 14.29) 
15.15 Im Palast der bunten Fische – Lebensraum 
Wrack 16.00 hallo hessen 16.45 Hessenschau 
kompakt 17.00 hallo hessen 17.50 Hessenschau 
kompakt 18.00 Maintower 18.20 Brisant 18.50 
Service: Gesundheit 19.15 Alle Wetter! 19.30 
Hessenschau 20.00 Tagesschau 20.15 Denk ich 
an Weihnacht 21.45 Um Himmels Willen · Neue 
Frau 22.30 Hessenschau kompakt 22.45 Firma 
Hesselbach · Ein gewisses Gewissen 23.45 Die 
seltsamen Methoden des Franz Josef Wanninger 
(2) · Die Hexe von Ödach 0.10 Die seltsamen 
Methoden des Franz Josef Wanninger (3) · Der  
Kunstfreund 0.35 Lindenstraße · Nichts wie weg 
... 1.05 Denk ich an Weihnacht 2.35 Maintower 

5.35 Explosiv 6.00 Guten Morgen Deutschland 
8.30 Gute Zeiten, schlechte Zeiten 9.00 Unter 
uns 9.30 Familien im Brennpunkt 10.30 Familien 
im Brennpunkt 11.30 Unsere erste gemeinsame 
Wohnung 12.00 Punkt 12 14.00 Die Trovatos – 
Detektive decken auf 15.00 Verdachtsfälle 16.00 
Familien im Brennpunkt 17.00 Betrugsfälle 17.30 
Unter uns 18.00 Explosiv 18.30 Exclusiv 18.45 
RTL aktuell 19.03 Wetter 19.05 Alles, was zählt 
19.40 Gute Zeiten, schlechte Zeiten 20.15 Alarm 
für Cobra 11 – Die Autobahnpolizei · Familienan-
gelegenheiten 21.15 Der Lehrer · Elektroschocker, 
Pfefferspray und ein SEK vor der Tür 22.15 Dr. 
House · Lug und Trug 23.10 Dr. House · Ferndi-
agnose 0.00 RTL Nachtjournal 0.27 Das Wetter 

5.35 Mieten, kaufen, wohnen 6.40 Verklag mich 
doch! 9.45 Hilf mir doch! 10.50 nachrichten 
10.55 Mieten, kaufen, wohnen 12.00 Shopping 
Queen 13.00 Verklag mich doch! 15.00 Shopping 
Queen 16.00 Vier Hochzeiten und eine Traumreise 
17.00 Mieten, kaufen, wohnen 19.00 Das perfek-
te Dinner · Das Weihnachtsmenü · U.a.: Vorspeise: 
Enten-Carpaccio unter einem Schaum von Orange 
und Ingwer, anbei Rosenkohlblätter / Nachspeise: 
Weihnachtliches Apple-Crumble 20.00 Prominent! 
20.15 Harry Potter und der Stein der Weisen. Fan-
tasyfilm, USA/GB 2001. Mit Daniel Radcliffe 23.10 
Repo Men – Unrated Version. Thriller, USA/CDN ‘10 
1.25 vox nachrichten 1.45 Harry Potter und der 
Stein der Weisen (Wh.). Fantasyfilm, USA/GB 2001 

9.07 Thema 9.07 Feuilleton 9.20 Musik 9.33 Kri-
tik 9.42 Musik 9.55 Kalenderblatt 10.07 Presse-
gespräch 10.20 Musik 10.33 Kritik 10.42 Musik 
10.50 Profil 11.07 Thema 11.20 Musik 11.33 
Kritik 11.42 Musik 12.07 OrtsZeit 12.50 Intern. 
Pressegespräch 13.07 Länderreport 13.30 Kaka-
du 14.07 Thema 14.07 Feuilleton 14.20 Musik 
14.33 Kritik 14.42 Musik 15.07 Thema 15.20 
Musik 15.33 Kritik 15.42 Musik 15.50 Debatte 
16.07 Thema 16.20 Musik 16.33 Kritik 16.42 
Musik 16.50 Elektr. Welten 17.07 OrtsZeit 18.07 
Weltzeit 18.30 da capo 19.07 Fazit am Abend 
19.30 Forschung und Gesellschaft 20.03 Konzert 
22.00 Chormusik · Dt. romantische Weihnachtslie-
der 22.30 OrtsZeit 23.05 Fazit 0.05 Klangkunst 
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Auflösung von Mittwoch

Schüttelrätsel: Die in den Fragefeldern stehenden Wörter sind durcheinander geraten. Hier müssen die Buch- 
staben in die richtige Reihenfolge gebracht werden, damit sich ein vollständiges Rätsel ergibt. 

FILMSTARTS

Belle & Sebastian

Regie: Nicolas Vanier. Die erste Ki-
noadaption des gleichnamigen Kin-
derbuch der französischen Autorin
Cécile Aubry, das bereits in den 1960-
er Jahren erfolgreich als Fernsehse-
rie in der DDR und in der BRD lief.
Im Mittelpunkt steht der Hund

Belle, eine wilde Bestie, die wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs den Be-
wohnern eines Bergdorfes in den Al-
pen nahe der Schweizer Grenze das
Leben schwer macht – er wird ver-
dächtigt, ihre Schafe zu reißen, und
soll deshalb erschossen werden. Al-
lerdings hat sich in der Zwischenzeit
schon der kleine Sebastian mit dem
vermeintlichen Monster angefreun-
det, was niemand weiß. Als die Jagd
beginnt, versteckt er seinen vierbei-
nigen Freund in einer Höhle.
Der berührende Film hat viel At-

traktives zu bieten, darunter einen
äußerst sympathischen, ausge-
zeichneten kleinen Hauptdarsteller
(Felix Bossuet) und wunderbare
Landschaftsaufnahmen in wech-
selnden Jahreszeiten.
Aber auch der Krieg wird in der

Idylle nicht ausgeblendet. Der Arzt,
bei dem der Junge lebt, bringt von
den Nazis verfolgte Menschen über
die Grenze in die Schweiz, was
schließlich zu dramatischen Ereig-
nissen führt.
Ein eindrucksvoller schöner Film,

der Kinder und Erwachsene glei-
chermaßen ansprechen dürfte.

Dinosaurier 3D

Regie: Barry Cook, Neil Nightinga-
le. Animationsfilm über das Reich
der Giganten, die in Urzeiten die Er-
de bevölkerten. Bei Ausgrabungen
findet eine Familie alte Knochen-
reste – Ausgangspunkt einer aben-
teuerlichen Entwicklung, während
der die vor 70 Millionen Jahren aus-
gestorbenen Pachyrhinosaurus-Ko-
losse wieder zum Leben erweckt
werden.
Einfallsreich ist die Geschichte

allerdings nicht. Eine Herde befin-
det sich auf einer langen Wande-
rung, während der zwei Brüder da-

rüber in Streit geraten, wer der An-
führer der Herde werden soll. Der
eine ist groß, stark und herrsch-
süchtig, der andere kleiner, nett,

schlau, mutig – und verliebt in ein
Dino-Mädchen. Wer da gewinnt,
steht nicht in Frage. Schön sind die
Landschaftsaufnahmen, nervend ein

schwarzer Urvogel, der das Ge-
schehen wortreich kommentiert –
mit der Stimme von Otto Waalkes.

Gesehen von Renate Biehl

Beware of Mr. Baker

Regie: Jay Bulger. Interessante und bemerkens-
werte Dokumentation über die wechselvolle Karri-
ere des einflussreichen Rock-Schlagzeugers Ginger
Baker, geboren am 19. August 1939 in London.
Ein irrer, exzentrischer, gewalttätiger und reich-

lich Drogen konsumierender Typ, mit dem es auch
das Filmteam nicht leicht hatte. Berühmt wurde der

Drummer in den 60er Jahren, als er u.a. mit Eric
Clapton die Band »Cream« gründete, danach spielte
er, ebenfalls mit Clapton, in der Gruppe »Blind
Faith«, die sich allerdings bald wieder auflöste. An-
fang der 70er Jahre ging er für einige Jahre nach Af-
rika, dann in die USA, um sich schließlich in Süd-
afrika niederzulassen. Ein genialer Musiker, trotz al-
ler Eskapaden – und eine sehr sehenswerte Doku-
mentation. Foto: NFP

Im Kino: »Machete Kills« von Robert Rodriguez

Tex-Mex-Terror
Von Tobias Riegel

E rfolg ist relativ. Danny Trejo
definiert ihn für sich so: »Ich
war seit 1969 nicht mehr im

Gefängnis – das ist doch schon was.«
Insgesamt elf Jahre hat der US-
Schauspieler mit mexikanischen
Wurzeln hinter Gittern verbracht,
einen Großteil im berüchtigten US-
Knast Sant Quentin. Dass der heute
69-Jährige nach harter Kindheit dort
das Boxen entdeckte, die Gefängnis-
Meisterschaft gewann und seither in
über 250 Filmen zu sehen war – das
ist der Stoff, aus dem der amerika-
nische Traum ist und gäbe genug
Fleisch für ein eigenes tränenrei-
ches Hollywood-Stück.
Doch Trejo ist ein Cousin des Re-

gisseurs Robert Rodriguez. Und der
Meister der irrsinnigen Übertrei-
bung, der detailversessenen Blut-
Oper gibt sich nicht zufrieden mit ei-
nem Ghetto-Märchen. Er tat es nicht
in der mitreißenden, Trejo auf den
geschundenen Leib geschriebenen
(unbiografischen) Thriller-Farce
»Machete« von 2010 – und schon gar
nicht in der noch verrückteren, aber
dennoch schwächeren aktuellen
Fortsetzung »Machete Kills«.
Im ersten Teil der Tex-Mex-Tri-

logie um einen einfach nicht totzu-
kriegenden mexikanischen Bundes-
polizisten auf Rachetrip gelang Ro-
driguez nichts weniger, als mit den
Mitteln des Action- und Splatter-
Films jenen amerikanischen Traum
als das zu entlarven, was er ist: Ein
leeres Versprechen, das selbst bei der
Handvoll Fälle, bei denen es in Er-
füllung geht, noch auf der Ausbeu-
tung eines Heeres von illegalen Ein-
wanderern beruht. Es war eine Mi-
schung aus extra billiger Retro-Op-
tik und großen Stars, aus gestanz-
ten Dialogen und intelligenter sehr
politischer Botschaft.
Rodriguez, der Schmuggler,

schummelte den Action-Fans so –
wie bereits in »Desperado« und »Ir-
gendwann in Mexiko« – im Schat-

ten der bizarren Gewaltdarstellung
und des pechschwarzen Humors ei-
ne unerwartete Portion kritisches
Denken in die Hirne.
»Machete Kills« folgt in großen

Teilen den Prinzipien des Vorgän-
gers. Wieder pflastern Hollywood-
Granden den Weg des pockennar-
bigen Schnurrbart- und Zopfträ-
gersMachete, jener Inkarnation des
parodierten 80er-Jahre-B-Movie-
Helds: Mel Gibson (Superschurke),
William Sadler (Redneck-Sheriff)
Demián Bichir (schizophrener Re-
volutionär), Charlie Sheen (US-
Präsident), Lady Gaga, Walt Gog-
gins, Antonio Banderas, Cuba Goo-
ding Jr. (alle vier: der Killer »El
Chameleon«). Atombusige Ama-
zonen feuern aus gestählten BH-
MGs oder anmontierten Penis-Pis-
tolen. Killer-Klone werden an ih-
ren Innereien in rotierende Rotor-
blätter gezogen. Der versoffene
Präsident saniert die Staatsfinan-
zen durch Waffen- und Drogen-
handel. Folgerichtig nennt Trejo
dieses kunterbunte »Mex-Ploitati-
on«-Gemetzel einen »Cartoon für
Erwachsene«.
Also nichts Neues an der mexi-

kanischen Grenze? Doch. Leider.
Denn im erklärten Willen, den zwei-
ten Teil »um einiges größer« zu ge-
stalten, pumpte Rodriguez den eins-
tigen Grenz-Krimi zu einem globa-
len Thriller in James-Bond-Maßstab
auf – Space-Raketen, Superwaffen
und herausgeschnittene und kon-
serviert vor sich hin pumpende Her-
zen als Atombomben-Zünder inklu-
sive.
Soviel Wahnsinn bleibt nicht oh-

ne Witz, der vielen Fans als Motiv
womöglich ausreicht. Der subversi-
ve, ja anspruchsvolle Subtext aber,
der aus »Machete« erheblich mehr
machte als eine überspitzte Retro-
Parodie, er ist in der neuen Gigan-
tomanie verloren gegangen. Der an-
gekündigte dritte Teil wird auf die-
sem Weg wohl noch weiter gehen.
Er heißt: »Machete Kills – in Space«.
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NACHRICHTEN

Borussia Dortmund wird sein
Achtelfinalhinspiel in der Fuß-
ball-Champions-League bei Zenit
St. Petersburg (25. Februar) nicht
vor ausverkauftem Haus absol-
vieren. Die Europäische Fußball-
Union bestrafte den russischen
Spitzenklub für das Fehlverhalten
seiner Fans bei Austria Wien (1:4)
mit einer Teilsperrung des heimi-
schen Petrowski-Stadions. Zudem
muss der Klub ein Bußgeld in Hö-
he von 40 000 Euro zahlen. Die
Anhänger waren mit rassistischen
Verfehlungen sowie dem Ab-
brennen von Feuerwerkskörpern
negativ aufgefallen.

Boris Becker wird neuer Trainer
des Tennis-Weltranglistenzweiten
Novak Djokovic. Die Zusammen-
arbeit mit dem dreimaligen
Wimbledonsieger beginne laut
Djokovic Mitte Januar bei den
Australian Open, wo der Serbe als
Titelverteidiger antreten wird.

Vital Heynen übernimmt als Ver-
einstrainer den polnischen Erstli-
gisten Transfer Bydgoszcz. Wie
der Deutsche Volleyball-Verband
mitteilte, soll der 44-jährige Bel-
gier das Schlusslicht aus der Krise
führen. Heynens Tätigkeit als
Bundestrainer sei davon nicht be-
troffen, er werde das National-
team wie geplant ab dem 19. De-
zember auf das entscheidende
WM-Qualifikationsturnier in Lud-
wigsburg Anfang Januar vorbe-
reiten. Agenturen/nd

In Zahlen

Handball: Bundesliga, Männer, 19.
Spieltag: Göppingen - Flensburg-
Handewitt 28:28.

Eishockey: Länderspiele, Männer,
Deutschland - Lettland 3:4 n.P.

TV-Tipp

12.45 - 18.00, 19.30 - 20.45 Euro-
sport: Winter-Universiade in Trenti-
no, Skilanglauf: Staffeln. Ski alpin:
SlalomMänner. 19.45 - 21.45 Sport1:
Basketball: Euroleague Bamberg -
Kaunas. 21.45 - 0.00 Sport1: Darts:
WM in London.

Revolutionärin im Schlabberpulli
Ski-Freestylerin Lisa Zimmermann ist erst 17, aber Medaillenkandidatin für die Olympiapremiere im Slopestyle
Lisa Zimmermann hat Slopestyle
revolutioniert. Die 17-Jährige ist ei-
ne der großen deutschen Skihoff-
nungen für die Olympischen Spiele
im neuen Wettbewerb.

Von Marco Mader, Copper Mountain

Lisa Zimmermann sieht nicht gerade
aus wie eine Revolutionärin. Über
dem zierlichen Körper der 17-Jähri-
gen hängt ein langer Schlabberpulli,
das struppige blonde Langhaar hat sie
unter einer mächtigen Mütze not-
dürftig verpackt, und in ihrem Ge-
sicht sind noch Spuren der Pubertät
zu erkennen. Kurzum: Lisa Zimmer-
mann sieht aus wie ein ganz norma-
ler Teenager. Wer dieses dünne Mäd-
chen aus dem oberbayerischen Bad
Aibling sieht, traut ihr nicht zu, dass
sie ihren Sport in eine neue Dimen-
sion geführt hat – und als eine der
größten deutschen Hoffnungen für
Olympia in Sotschi gilt.
Zimmermann ist Ski-Freestylerin,

ihre Disziplin Slopestyle gehört in
Russland erstmals zum olympischen
Programm. Zimmermann wird sich
dort auf Skiern über mächtige
Schanzen katapultieren und in der
Luft allerlei waghalsige Tricks voll-
führen. So, wie sie es vor rund ei-
nem Jahr im Stubaital in Österreich
getan hat, als sie das Slopestylen re-
volutionierte. Sie war 16 und stand
als erste Frau einen »Double Cork
1260«. »Durch den Double hat die
ganzeWelt kapiert, wer ich bin«, sagt
sie nicht ohne Stolz.
Dieser »Double« ist ein Sprung von

höchster Schwierigkeit mit doppelter
Überkopfdrehung und dreieinhalb
Schrauben, Hände an den Skiern. Viel
mehr haben auch die besten Jungs
nicht drauf. Zimmermann aber be-
schreibt den »Double«, als würde sie
über eine Rolle vorwärts reden. »Man
braucht einfach die Überwindung, in
der Luft noch mal reinzudrehen und
nicht aufzureißen. Das ist eigentlich
schon alles«, sagt sie lächelnd.
Einen Tag, nachdem ihr das zum

ersten Mal gelungen war, erhielt sie
ihren ersten Heiratsantrag, einen
weiteren Tag später klopften die ers-

ten Sponsoren an. Dabei war Zim-
mermann mit 14 noch Eiskunstläu-
ferin. Auf Skiern stand sie damals
höchstens in den Ferien.
Das Eislaufen bestimmte ihr Le-

ben, seit sie acht war. Als Teenager
war sie auf dem Sprung in den Nati-
onalkader, sie trainierte täglich vier,
fünf Stunden am Olympiastützpunkt
München, sechsmal die Woche. Erst
ein freies Wochenende im Jahre 2010
veränderte alles: Zimmermann fing
im Urlaub Feuer fürs Skifahren. Auf
den Brettern, die für sie inzwischen
dieWelt bedeuten, fühlte sie sich bald
»viel freier« als auf Kufen. Irgend-

wann hatte sie ihre kritische Mama
überzeugt und durfte zum Slopestyle
wechseln.
Ihre Eislaufvergangenheit kam ihr

da zugute. Die antrainierte Körper-
spannung half ebenso wie »das Ge-
fühl fürs Drehen und die Geschwin-
digkeit«, sagt sie. Fast jeden Stunt,
den Zimmermann in der Frühphase
ausprobierte, stand sie im ersten An-
lauf. Beim »Double« war das anders.
Obwohl sie »nicht lebensmüde ir-
gendwas probiere«, sondern sich an
neue Tricks »sehr strukturiert« he-
rantaste, stürzte sie beim ersten
Schneeversuch schwer. Das Resultat

war eine Gehirnerschütterung und
ein Helikopterflug ins Krankenhaus.
»Das gehört in unserem Sport dazu«,
sagt sie schulterzuckend.
Als echte Skifahrerin fühlt sich

Zimmermann aber noch immer nicht.
»Beim Slalom würde ich definitiv nur
bis zur zweiten Stange kommen«, sagt
sie und lacht. Dennoch gewann sie im
vergangenen März Slopestyle-Gold
bei der Junioren-WM. Beim ersten
Weltcup des Olympiawinters Ende
August in Neuseeland belegte sie
Platz drei. Den Sieg holte sich die
Norwegerin Tiril Sjåstad Christian-
sen, die viele Experten als Favoritin

für Olympia sehen. »Aber wenn
Christiansen nicht ihren besten Tag
hat, kann Lisa den Lucky Punch lan-
den«, sagt Tobi Reindl, der die deut-
schen Free-Skier als Trainer und Ma-
nager betreut.
An Olympia, sagt Lisa Zimmer-

mann, denke sie noch nicht so oft. Für
die Schülerin der Sport-Eliteschule in
Berchtesgaden geht es zunächst da-
rum, ihre »Runs« einzustudieren.
Deshalb startet sie ab Freitag beim
Weltcup in Copper Mountain (USA).
»Aber klar«, fügt sie an, »wenn ich
erstmal in Sotschi bin, will ich auch
eine Medaille.« SID

Stürze gehören dazu: Lisa Zimmermann vom WSV Oberaudorf dreht Salti und Schrauben auf Skiern. Foto: privat

Stoppen, drehen, schießen – bumm!
Sechs Fußballbücher, die man dem Fan guten Gewissens unter den Weihnachtsbaum legen kann

Die WM steht vor der Tür, also flu-
ten die Verlage den Markt wieder
mit Fußballbüchern. Darunter sind
Flachpässe, Lattenkracher und Voll-
treffer. Eine Auswahl der Titel, die
unter den Tannenbaum gehören.

Von Volker Stahl

»Schöne Fußballbücher« wollen sie
machen, verkünden die »Spielma-
cher« vom gleichnamigen Verlag. Mit
dem von Ronald Reng verfassten
Werk »Die Weltmeister« ist der An-
pfiff gelungen. Alle deutschen Titel-
gewinner der Weltmeisterschaften
1954, 1974 und 1990 werden präg-
nant und mit aussagekräftigen Fotos
porträtiert. »Kurz und heftig waren
seine Beiträge zum Spiel, stoppen,
drehen, schießen – bumm!«, heißt es
treffend in dem Beitrag über den
74er-Weltmeister Gerd Müller, der
das 2:1-Siegtor im Finale gegen die
Niederlande in eben jenem unnach-
ahmlichem Stil erzielte. Geradezu
prosaisch beginnt der Beitrag über die
gestochenen Pässe Uwe Beins, der

1990 im römischen Finale nur auf der
Bank mitjubeln durfte, weil es ein
Überangebot an herausragenden
Spielern gab: »Er konnte auf dem
Spielfeld sehen, ohne zu schauen.«

Ronald Reng: Die Weltmeister. Spiel-
macher Verlag. 216 S., geb., 16,80 €.

Uneingeschränkt empfehlenswert
ist auch Jimmy BurnsGeschichte des
spanischen Fußballs. Die jüngsten Er-
folge der »La Roja« haben viele aus-
ländische Wurzeln. Die jahrzehnte-
lang durch Animositäten zwischen
Spaniern, Katalanen und Basken ge-
schwächte Nationalmannschaft wäre
ohne den »Cruyff-Faktor« nie Welt-
meister geworden, lautet eine These
des Autors. Die niederländische Le-
gende hatte dem FC Barcelona als
Trainer den von dem La Roja ge-
nannten Nationalteam später adap-
tierten Tiki-Taka-Stil verordnet.

Jimmy Burns: La Roja – Eine Geschichte
des spanischen Fußballs. Die Werkstatt.
384 S., brosch., 19,90 €.

Nicht nur den gepflegten Kurzpass
beherrschte auch ein anderer ganz
Großer des Fußballs: Pelé. In seinen
1976 erstmals erschienenen Comic-
Geschichten über »Pelezinho« lässt
der ZeichnerMauricio de Souza – sehr
frei erzählt – die Jugend des brasili-
anischen Idols aufleben. Pelezinho
legt darin fiesen Hundefängern das
Handwerk, profiliert sich als Streit-
schlichter seiner Fußball-Gang und
hilft, natürlich immer fußballspie-
lend, bei der Resozialisierung des
Chefs einer Räuberbande – ein gro-
ßer Spaß, nicht nur für junge Leser!
Übrigens: In Brasilien lernen viele
Kinder seit Jahrzehnten mit Hilfe der
Comicstrips des 1935 geborenen Car-
toonisten das Lesen.

Mauricio de Sousa: Pelezinho. Susanna
Rieder. 96 S., geb., 12,95 €.

Pelé ist Kult, der Frauenfußball
(noch) nicht. Zahlreiche Kultur- und
Sportwissenschaftler(innen) zeich-
nen in dem von Markwart Herzog he-
rausgegebenen Band »Frauenfußball

in Deutschland« die frühen Probleme
der Fußballerinnen und ihre Ent-
wicklung bis heute nach. Anfangs als
»balltretende Amazonen«, die »Fu-
rien gleich« über den Platz »gehetzt«
seien, verunglimpft, eroberten sich
Frauen im Laufe der Jahrzehnte den
grünen Rasen Meter für Meter. Die
Beiträge in der wissenschaftlichen
Dokumentation arbeiten den Wandel
der gesellschaftlichen Einstellungen
zum Frauenfußballs (»Vom Mann-
weib zur sexy Kickerin«) heraus. Zu-
gleich widmen sie sich Randthemen
wie »Frauenbilder im Fußballfilm«
und skizzieren die sportliche Ge-
schichte mittels Fallbeispielen aus
Frankfurt am Main, Bielefeld, Öster-
reich und der DDR. Carina Linne, Au-
torin des Beitrags »Bravo, Mädels«,
nennt Dresden als »Ausgangspunkt«
für die Entwicklung des Frauenfuß-
balls im Osten Deutschlands.

Markwart Herzog (Hrsg.): Frauenfuß-
ball in Deutschland – Anfänge, Verbote,
Widerstände, Durchbruch. Kohlhammer.
360 S., brosch., 25,90 €.

Im Osten wie im Westen Europas
sieht sich der Fußballmit dem Prob-
lem Rechtsradikalismus konfrontiert.
Besonders berüchtigt ist die hoch po-
litisierteUltraszene in Italien, schreibt
Gerrit Hoekman in seinem Buch »Die
braune Wand«. Eins der schlimmsten
Beispiele sind die Fans von Lazio
Rom, dem Klub, für den Miroslav Klo-
se Tore schießt. In deren Block hängt
die Hakenkreuzfahne, seit die Fa-
schisten Mitte der 1990er-Jahre die
Südkurve erobert haben. In Osteu-
ropa eilt mehreren Tausend Anhän-
gern von Spartak Moskau ein ähnlich
übler Ruf voraus. Sie fantasieren vom
»weißen Sport Fußball« und skan-
dieren, den Hitler-Gruß zeigend,
»Russland den Russen«. »Wohl nir-
gendwo sonst in Europa sind mili-
tante, rechtsradikale Fans in der La-
ge, den Fußball so zu terrorisierenwie
in Russland«, schreibt Hoekman. Das
Buch liefert einen guten Überblick
über die rechte Fußballszene in Eu-
ropa, ist aber leider kaum analytisch.

Gerrit Hoekman: Die braune Wand –

Rechtsradikale Fußballfans in Europa.
Unrast. 96 S., brosch., 7,80 €.

Die letzte Empfehlung ist das von
Thomas Lötz herausgegebene Buch
»Football Styler«. Es ist »nur« ein Bil-
derbuch – aber was für eins! Zu se-
hen sind: Der walisische Dribbelkö-
nig George Best im Swimmingpool –
mit Freundin und Champagner, Ro-
berto Baggios Zopf, Carlos Valdera-
mas Korkenziehermatte, Christian
Zieges Irokesen-Schnitt, Ex-Bundes-
trainer Helmut Schön mit Garten-
schlauch, Franz Beckenbauer in Stie-
feln und Fischgrätmantel sowie auf
Autos sitzende Fußballer: Toni Schu-
macher (Opel), Pierre Littbarski
(Honda), Kevin Keegan (BMW) und
Günter Netzer (selbstverständlich
Ferrari). Dass dem Ex-Mönchen-
gladbacher ebenso wie Popikone Da-
vid Beckham ein eigenes Kapitel ge-
widmet wurde – Ehrensache. Viel
Spaß beim Lesen und Verschenken!

Thomas Lötz (Hrsg.): Football Styler.
Spielmacher. 288 S., geb., 19,80 €.
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Bangkok heiter 29°
Buenos Aires heiter 32°
Chicago Nebel 5°
Delhi sonnig 23°
Dubai sonnig 26°
Havanna wolkig 29°
Hongkong wolkig 16°
Johannesburg bewölkt 22°
Kairo sonnig 18°
Kapstadt sonnig 28°
Las Palmas wolkig 22°
Los Angeles wolkig 13°
Mexico City heiter 22°
Miami heiter 25°
Moskau wolkig -1°
Nairobi heiter 28°
New York wolkig 6°
Peking wolkig -2°
Rio de Janeiro bedeckt 29°
San Francisco heiter 14°
Seoul wolkig -1°
Singapur Gewitter 34°
Sydney sonnig 32°
Tel Aviv sonnig 20°
Tokio Regen 10°
Toronto bedeckt 4°
Vancouver bewölkt 4°

Wetter in der Region

Biowetter

Aussichten der nächsten Tage

08:13 Uhr SA
15:53 Uhr SU

18:19 Uhr MA
09:07 Uhr MU

Nullgradgrenze:

Heute erwartet uns ein mit Wolken verhangener Himmel, und die Tem-
peraturen klettern auf 6 Grad. Nachmitttags kommt von Westen her stel-
lenweise Regen auf. Der Wind weht mäßig aus Süd. In der Nacht  geben
dichte Wolken kaum den Blick auf die Sterne frei. Die Tiefsttemperatu-
ren betragen 3 Grad.

Bluthochdruck
Kreislaufbeschwerden
Kopfschmerzen
Rheumaschmerzen
Schlafstörungen
Reaktionszeit

Atemwegsbeschwerden
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Sudoku
Das Zahlenrätsel muss so vervoll-
ständigt werden, dass in jeder 
waagerechten und jeder senk-
rechten Zeile sowie in jedem der 
neun Unterquadrate jede Ziffer 
von 1 bis 9 nur einmal auftaucht.
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Rundbrot, Stroh und Lichterketten
Weihnachten hat es in Bulgarien nicht leicht, das anrührende Brauchtum wird nur noch in entlegenen Dörfern gepflegt

ImWandel der Zeitenwandelte sich
in Bulgarien auch die Art und Wei-
se, das Weihnachtsfest zu bege-
hen. Westliche Supermarktketten
drängen immer früher in das Weih-
nachtsgeschäft.

Von Thomas Frahm, Sofia

Leicht hatte es Weihnachten nie in
Bulgarien, und das nicht nur wegen
der im Westen »üblichen Verdächti-
gen«, den Kommunisten. Die haben
sich die Tatsache zunutze gemacht,
dass der Weihnachtsmann bekannt-
lich einen roten Rock trägt. Sie tauf-
ten ihn in »Djado Mraz« (Väterchen
Frost) um und ließen ihn seine Be-
scherung zum Jahreswechsel vor-
nehmen. Alle waren zufrieden – die
Brauchtumsbedürftigen und die sekt-
seligen Partylöwen.
Doch schon vor den Kommunisten

trat Weihnachten im orthodox ge-
prägten ost- und südosteuropäischen

Kulturraum viel stärker hinter das ei-
gentliche christliche Hauptfest, Os-
tern, zurück – anders als im katholi-
schen Europa. In den blattgold-
schimmernden orthodoxen Kirchen
herrscht das ganze Jahr Ostern, denn
ihre Festlichkeit will jedem Eintre-
tenden sagen: Wer an die Auferste-
hung Jesu glaubt, der darf sich als er-
löst betrachten und muss nicht vor
Höllen- und Fegefeuer bangen, wie
die Christen des Westens.
Weihnachten, die Feier von Chris-

ti Geburt, hat mit seiner in den Evan-
gelien geschilderten Ärmlichkeit nur
den Sinn, die Armut des Erdenwal-
lens an sich zu zeigen. In den tradi-
tionellen bulgarischen Bräuchen zu
Heiligabend und Weihnachten
herrscht überdies das heidnische Ele-
ment vor, das Beschwören der Wie-
derkehr des Lichts und der Frucht-
barkeit von Mensch, Tier und Acker
im kommenden Jahr.
Am Heiligmorgen wurde der Teig

für das Ritualbrot geknetet, das un-
bedingt rund sein musste, rund wie
die Sonne, und verziert mit Symbo-
len des Lebens, stilisierten Vögeln,
Blättern, Früchten und Ähren.
Dann wurde der Heiligabendtisch

gedeckt – auf dem Boden der Stube!
Dieser wurde mit Stroh ausgelegt,
darauf kamen sieben, neun oder elf
typische Speisen: gekochte Bohnen,
gefüllte Paprikaschoten oder Kraut-
wickel, gekochte und gesüßte Wei-
zenkörner, Kürbisstrudel, Dörrobst,
Knoblauch, Honig, Walnüsse – und
eben das Ritualbrot. Beim Brechen
des Brotes wird an alle gedacht: Erst
an die Toten, deretwegen später,
wenn alle schlafen gehen, die Spei-
sen auch nicht abgetragen werden,
dann an die Familie um den Stroh-
tisch, und ein Stück wird abgeteilt für
das Vieh. Wie sehr das alles land-
wirtschaftlich-naturreligiös ist, sieht
man daran, dass während des Mahls
auf dem Boden (meist ja gestampfter

Lehmboden) niemand aufstehen darf,
und danach nur alle gemeinsam,– so
wie imSommer auf demFeld dasKorn
vollzählig »aufwachsen« soll.
Von diesen anrührenden Bräuchen

ist heute nur noch in entlegenen Dör-
fern etwas zu sehen. In den Städten
geht es nach dem Krisenjahrzehnt
zwischen Mauerfall und Millennium
fast genau so zu wie im Westen: Lich-
terketten über den Haupteinkaufs-
straßen und – fast zynisch – in den ste-
rilen Filialen amerikanischer Schnell-
restaurants, in den Schaufenstern viel
Plastikspielzeug in riesigen, knall-
bunten Kartons für die Kinder, und auf
den Tischen der reicheren Bulgaren
erinnert das Spanferkel an eine an-
dere große Tradition: die Weih-
nachtsschlachtung des Hausschweins,
mit dessen Speck, Fleisch, Blut und In-
nereien die ganze Wirtschaft für den
Winter versorgt war.
Insgesamt aber bleibt das Fazit:

Weihnachten hat es in Bulgarien nicht

leicht. Zwar versuchen die deutschen
und österreichischen Supermarkt-
ketten, die seit zehn Jahren den bul-
garischen Lebensmittelmarkt immer
stärker übernehmen, den in Deutsch-
land üblichen Weihnachtsrummel
schon ab November zu entfesseln.
Und im Park vor dem Nationalthea-
ter Sofia haben die Deutschen listig
einen Weihnachtsmarkt aufgebaut,
um auch den Advent als Zeit des
Stimmungskaufs ins bulgarische
Festgedächtnis zu prägen; der Weih-
nachtsbaum ist ebenfalls bekannt.
Doch insgesamt hat Bulgarien auf
dem Festthermometer noch einige
Grad Celsius bis zum deutschen
Weihnachtsfieber zurückzulegen. Zu
Nikolaus etwa wird traditionell im-
mer noch Fisch gegessen und kein
Schokoladennikolaus. Das Christkind
ist unbekannt. Und das bekannteste
Weihnachtslied in Bulgarien ist »Stil-
le Nacht, heilige Nacht« Na, hoffent-
lich!

NACHRICHTEN

Ein Schneeleopard ist in einem
belgischen Safaripark erschossen
worden. Das Tier hatte eine Schei-
be seines Geheges durchbrochen
und am Dienstag eine stunden-
lange Suche im Park »Monde Sau-
vage« nahe Aywaille ausgelöst, so
der Rundfunksender RTBF. Die
Flucht löste Großalarm auch in der
Umgebung des Parks aus. Der Park
wurde abgeriegelt, die Schüler ei-
ner nahen Schule mussten im Ge-
bäude bleiben. Angestellte des
Parks entdeckten das Tier in der
Nacht zum Mittwoch in einem Di-
ckicht. »Einer der Wächter fand
sich plötzlich im Dunkeln mit dem
Tier konfrontiert, sagte der Inha-
ber des Parks, Joseph Renson. »Er
hatte keine andere Wahl, als zu
schießen.«

Zwei Frauen aus Irland und
Großbritannien sind wegen Dro-
genschmuggels in Peru zu je sechs
Jahren und acht Monaten Haft
verurteilt worden. Zudem müss-
ten beide eine Strafe von 10 000
Sol (rund 2600 Euro) Strafe zah-
len und 280 Tage gemeinnützige
Arbeit leisten, so das Gericht am
Dienstag. Die 20-Jährigen waren
im August am Flughafen von Li-
ma festgenommen worden, als sie
mehr als elf KilogrammKokain aus
Peru nach Spanien schmuggeln
wollten. Die Drogen waren rund
1,7 Millionen Euro wert.

Ein Winter fast wie ein Frühling:
Für Donnerstag sagen die Meteo-
rologen Höchsttemperaturen im
zweistelligen Bereich voraus. Ur-
sache ist eine von Süd nach Nord
ziehende Mischung aus Hoch- und
Tiefdruckgebieten. Große Hoff-
nung auf weiße Weihnachten
macht der Deutsche Wetterdienst
nicht – die Prognose lautet: »Lei-
der unbeständig und mild.«

China hat erstmals einen Todes-
fall gemeldet, der auf das bislang
nur unter Vögeln bekannte Virus
H10N8 zurückgeführt wird. Eine
73-Jährige starb am 6. Dezember
in einem Hospital in Nanchang,
Hauptstadt der Provinz Jiangxi,
wie die Gesundheitsbehörden erst
am Mittwoch mitteilten. Die Frau
sei sechs Tage vorher mit einer
schweren Lungenentzündung
eingeliefert worden, habe einen
Herzinfarkt erlitten und sei an
Atemwegsversagen gestorben. Sie
hatte einen Markt mit lebendem
Geflügel besucht.

Eine Jesuskindfigur ist das dritte
Jahr in Folge aus einer Krippe auf
dem Aristoteles-Platz im griechi-
schen Thessaloniki gestohlen
worden. Die Behörden vermuten,
dass es sich bei den Übeltätern um
eine autonome atheistische Grup-
pierung handelt. 2009 hatten Un-
bekannte das Jesuskind durch ei-
nen Fernseher ersetzt und darauf
»Fortsetzung auf Eurem Bild-
schirm« geschrieben. 2010 wurde
die Krippe angezündet.

Vierzehn Kamele wurden von ei-
nemReisezug im Süden Israels auf
den Gleisen erfasst und getötet.
Wie der Rundfunk meldete, er-
eignete sich derUnfall in derNacht
zum Mittwoch auf der Strecke
zwischen den StädtenDimona und
Beerscheba in der Negevwüste.
Agenturen/nd

Bis zum Ende keine Reue
Der britische Postzugräuber Ronald Biggs stirbt im Alter von 84 Jahren in London

Ronnie Biggs war der berühmteste
der britischen Zugräuber von 1963.
Nun ist er im Alter von 84 Jahren
verstorben.Er lebte30Jahreaufder
Flucht, die meiste Zeit in Brasilien.
Bereut hat er sein Verbrechen nie.

Von Gabriel Rath, London

Sein Talent für den richtigen Zeit-
punkt blieb bis zum letzten Augen-
blick unübertrefflich: Ausgerechnet
an dem Tag, an dem die BBC einen
Spielfilm über den großen Postzug-
raub von 1963 im Hauptabendpro-
gramm hatte, endete am Mittwoch in
London das Leben des wohl be-
rühmtesten Angehörigen der Bande.
Ronald (Ronnie) Biggs verstarb im
84. Lebensjahr in einem Pflegeheim
im Nordlondoner Bezirk East Barnet.

Im Großen Postraub, der als »The
Great Train Robbery« in Großbritan-
nien fast mystische Verehrung ge-
nießt und dessen 50. Jahrestag 2013
umfassend begangen wurde, spielte
Biggs nur eine marginale Rolle. Für
den Coup am 8. August 1963 – Biggs’
Geburtstag – warb er einen Ingeni-
eur an, der aber die ihm gestellte Auf-
gabe nicht erfüllen konnte. Dennoch
erbeutete die 15-köpfige Bande beim
Überfall auf den geheimen Geld-
transport zwischen Glasgow und
London 2,6 Millionen Pfund – nach
heutigem Wert rund 46 Millionen
Pfund (55 Millionen Euro).
Wenig später von der Polizei ge-

fasst wurden die Täter im April 1964
zu langenHaftstrafen verurteilt. Biggs
wurde zu 30 Jahren verurteilt, aber
nach 15 Monaten gelang ihm die

Flucht aus dem Hochsicherheitsge-
fängnis Wandsworth, indem er mit
einer Leiter über die Befestigungs-
mauer stieg. Eine weltweite Verfol-
gungsjagd – Biggs hielt sich zuerst in
Australien auf und setzte sich 1970
nach Brasilien ab – setzte ein. DerMy-
thos Ronnie Biggs war geboren.
Da Brasilien damals kein Auslie-

ferungsabkommen mit Großbritan-
nien hatte, konnte sich Biggs sicher
fühlen. Als wollte er der Polizei in sei-
ner alten Heimat eine Nase drehen,
ließ er sich fürmehrere Illustrierte am
Strand von Rio fotografieren (gerne
mit Prominenten), gab eifrig Inter-
views und nahm Platten mit den Sex
Pistols (»No One Is Innocent«) und
den Toten Hosen (»Carnival in Rio«)
auf. Den Medien erklärte er: »Nicht
nur bereue ich nicht, was ich getan

habe. Ich bin sogar stolz darauf, dass
ich eine Rolle in dem größten Ver-
brechen des Jahrhunderts hatte.«
 Nachdem sein Anteil der Beute

längst aufgebraucht und seine Ge-
sundheit nach mehreren Schlagan-
fällen ernsthaft in Mitleidenschaft ge-
zogen war, kehrte er 2001 nach
Großbritannien zurück. Die »Sun«
zelebrierte die Reise wie die Rück-
kehr eines Königs. Dennochmusste er
wieder hinter Gitter. Ohne seine jahr-
zehntelange Fluchtwäre er zu der Zeit
bei guter Führung längst frei gewe-
sen. So allerdings kam er erst 2009
durch eine Amnestie des damaligen
Innenministers Jack Straw nach mas-
sivem öffentlichem Druck frei.
Von Resozialisierung blieb Biggs

freilich unbeschadet: Er zeigte sich
mit dem charakteristischen Victory-

Zeichen und völlig reuelos. Für neue
Straftaten war er aber wohl schon zu
alt und zu krank. Die letzten Jahre
verbrachte er in einem Pflegeheim,
zuletzt konnte er nur mehr mit Zei-
chen oder Schrift mit seiner Umwelt
kommunizieren. Zuletzt wurde er im
März 2013 auf dem Begräbnis seines
Mittäters Bruce Reynolds in der Öf-
fentlichkeit gesehen.
 Biggs war das letzte lebende Mit-

glied der Bande von 1963. Ihr Über-
fall gilt vielen heute beinahe als
»Gentleman-Verbrechen« in Traditi-
on eines Robin Hood. Nichts könnte
ferner von der Wahrheit sein. Der
Zugführer des Postzugs erlitt schwe-
re Verletzungen, von denen er sich nie
mehr erholte. Seine Witwe sagte ges-
tern: »Biggs war kein Held. Er war ein
vollkommener Bösewicht.«

Der am 8. August 1963 von Biggs und Co. überfallene Zug Foto: dpa/Thames Valley Police Biggs 1994 in Rio mit seiner Biografie Foto: AFP
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